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Heroin in harten Händen

Ich muß gestehen: Wir ahnten nicht, daß an unserer Angel plötzlich ein Gangster nach dem anderen hängen würde, einer immer größer als der andere Fisch, einer immer gieriger als der andere nach dem Stoff, der Tausenden das allmähliche Verderben brachte: Heroin, dieses dreimal verfluchte Rauschgift… Er war ein Killer.

Sein bleiches schwammiges Gesicht zeigte den Ausdruck, der keinen Zweifel daran ließ, daß er zu allem entschlossen war. Eine kalte Zigarettenkippe hing zwischen seinen blutleeren Lippen. Die stechenden Augen ließen mich keine Sekunde los, in der Hand hielt er eine Walther-Pistole. Sein Zeigefinger lag genau auf dem Druckpunkt.

»Du hast deine Nase zum letztenmal in unsere Angelegenheiten gesteckt«, nuschelte er.


»Welche Angelegenheiten?« fragte ich.

Er schob die Zigarettenkippe von einem Mundwinkel in den anderen und verzog die Lippen zu einem hämischen Grinsen. Die Hand mit der Pistole hob sich um eine Spur. Seine Augen zuckten entschlossen auf.

Ich warf mich blitzschnell auf das Straßenpflaster.

Keine Sekunde zu früh. Schon blitzte das Mündungsfeuer. Noch im Fallen versuchte ich, meinen 38er Special aus der Schulterhalfter zu reißen.

Seine Fußspitze, die mich in der Herzgegend traf, hinderte mich daran.

Ich warf mich herum, genau vor seine Füße. Mein Ellenbogen traf wuchtig sein Schienbein. Er taumelte zurück.

Im selben Augenblick hatte ich den 38er frei und stand wieder auf den Beinen.

»Hände hoch!« sagte ich etwas atemlos, »Und keine falsche Bewegung, oder es knallt!«

***

Der Bursche, der mich hatte erschießen wollen, hieß Clark Nolan.

Der Name war aber auch alles, was aus ihm herauszubekommen war. Er hing auf einem grüngepolsterten Stuhl im Vernehmungszimmer, kaute an einer von meinen Zigaretten und betrachtete durch das geöffnete Fenster das rhythmische Aufflackern eines Reklamespruchs auf der anderen Seite der 69. Straße. Im Licht der Neonröhre an der Decke wirkte sein Gesicht gelblich. Die weißen fleischigen Hände lagen ruhig auf der Tischkante. Wenn er nervös war, verstand er das ausgezeichnet zu verbergen.

Mein. Freund und Kollege Phil Decker hatte sich ihm gegenüber aufgebaut. »Wollen Sie nicht endlich auspacken, Nolan?« fragte er zum hundertstenmal. »Wer hat Ihnen den Mordauftrag gegeben? Wer ist Ihr Boß?«

Clark Nolan drückte seine Zigarette aus und lehnte sich zurück.

»Wer sind Ihre Auftrageber?« wiederholte Phil.

»Was für Auftraggeber?« fragte er.

Mein Freund wandte sich ab und blickte ergeben zur Decke.

»Hören Sie zu, Nolan!« mischte ich mich ein. »Mordversuch an einem G-man ist keine Kleinigkeit. Ihr Schweigen nützt Ihnen nichts. Oder glauben Sie, Ihr Boß würde auch nur einen Finger krumm machen, um…«

»Kann ich noch ’ne Zigarette kriegen?« unterbrach mich der Bursche ungerührt.

Ich hielt ihm die Packung hin.

Während ich schweigend beobachtete, wie er ein Feuerzeug aus der Tasche nestelte, klopfte es an der Tür.

Steve Dillaggio trat ein, der Kollege, dessen Unterstützung wir meist anforderten, wenn ein dritter Mann nötig wurde. Er schwenkte eine Karteikarte. Das Foto darauf zeigte einen Mann mit bleichem aufgeschwemmtem Gesicht und auffallend kleinen stechenden Augen.

»Clark Nolan alias Bob East alias Bob Cranly«, las Dillaggio vor.

Ich schnappte mir die Karte und überflog das stattliche Vorstrafenregister des Burschen: Autodiebstahl, Bandenüberfall, versuchter schwerer Raub, Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz, vorsätzliche Körperverletzung, Bandenverbrechen, Vergehen gegen das… Ich blickte auf. Clark Nolan saß immer noch ruhig auf seinem Stuhl. Aber seine Augenlider zuckten nervös.

»Das ist noch nicht alles«, sagte Steve Dillaggio, während er mir ein zusammengefaltetes Stück Papier herüberreichte. »Das hier ist viel interessanter.«

Ich entfaltete den Wisch und stieß die Luft durch die Zähne.

Ich hielt einen Steckbrief in der Hand. Er zeigte das gleiche Foto wie die Karteikarte. Clark Nolan alias Bob East alias Bob Cranly. Wanted for Murder, stand in großen schwarzen Buchstaben darunter.

»Was ist los?« wollte Phil wissen.

»Die Behörden von Alabama interessieren sich für unseren Freund«, sagte Dillaggio mit scharfer Stimme. »Er wird seit drei Wochen wegen Mordes gesucht. In Little Rock hat er auf offener Straße und unter Zeugen einen Cop erschossen, ausgerechnet einen Polizisten!«

Schweigend legte ich den Steckbrief auf den Tisch.

Ich hatte Clark Nolan keine Sekunde aus den Augen gelassen. Bei Dillaggios Worten war das Gesicht des Killers aschgrau geworden. Seine Augen blinzelten gehetzt von einem zum anderen, sie blieben dann an dem zerknitterten Wisch auf der Tischplatte kleben. Er keuchte jetzt.

Phil trat einen Schritt auf ihn zu und starrte ihn an. »Die Staatsanwaltschaft von Little Rock wird sich freuen, wenn wir Sie dort abliefern«, sagte er betont.

»Nein!« Nolan wich zurück, grün im Gesicht. Er versuchte etwas zu sagen. Aber er brachte nur eine krampfhafte Schluckbewegung zustande, die seinen Adamsapfel hüpfen ließ. Seine Finger zitterten jetzt so heftig, daß die Asche seiner Zigarette auf den Boden fiel.

Ich wußte, welcher Gedanke in diesem Augenblick sein Gehirn beherrschte.

Er hatte einen Mord begangen. In Little Rock, Alabama. Und im Bundesstaat Alabama stand auf Mord die Todesstrafe.

Der Killer, der vorhin eiskalt geschwiegen hatte, zitterte jetzt um sein Leben. Mit angstverzerrtem Gesicht hing er im Stuhl, seine Augen flackerten, seine Zähne klapperten.

»Ich will nicht sterben!« schrie er endlich mit heiserer Stimme. »Kümmert euch doch um die Bosse! Um die Drahtzieher. Ich bin nur ’ne kleine Nummer! Kümmert euch…«

»Das werden wir gern tun«, sagte Phil freundlich. »Wie wäre es, wenn Sie uns dabei helfen würden?«

»Wenn ich euch die Namen nenne, werde ich dann…?«

»Wir können Ihnen nichts versprechen«, sagte ich ruhig. »Wir können aber dem Staatsanwalt gerne mitteilen, daß Sie uns bei der Aufklärung eines, Verbrechens geholfen haben.«

»Die können mich nicht hinrichten, wenn ich auspacke, oder? Kronzeugen werden doch nicht zum Tode verurteilt! Ich werde alles sagen!' Ich will nicht sterben! Ich werde…«

»Nennen Sie Ihren Auftraggeber, Nolan!« forderte Phil.

Der Killer atmete schwer. Seine Finger umklammerten die Tischkante. Die Zigarette ‘ verglimmte längst im Aschenbecher. Clark Nolan wurde nur noch von einem einzigen Wunsch beherrscht: seine eigene Haut zu retten. In seinen Augen stand das beinahe irre Funkeln der Hoffnung. Dann endlich kam der Name über seine Lippen: »Nick Louis!«

»Wer ist Nick Louis?«

»Der Mann, der Sie aus dem Wege haben wollte, Cotton.« Nolan sprach jetzt langsam und stockend. »Er hat eine Schnapsbude. In der Bronx. In Wirklichkeit… verschiebt er Koks — Heroin. Nick Louis ist Cosa-Nostra-Boß. Er ist der mächtige Mann in der Bronx. Er ist…«

»Wo lagert er seine Heroinvorräte?« warf Steve Dillaggio ein.

Nolan schluckte. »Die bringen mich um!« flüsterte er. »Die bringen mich um, wenn sie erfahren, daß ich gesungen habe.«

»Dazu werden sie keine Gelegenheit mehr haben. Also, reden Sie schon!«

»Ein Nebenraum der Kneipe hat eine Falltür.« Nolan wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Der Stoff liegt im Keller. In Beuteln verpackt. Außerdem hat Nick noch ’ne Menge Marihuanazigaretten. Auch im Keller.«

»Und wo finden wir diesen Nick Louis?«

Nolan nannte uns die Adresse der Kneipe:

Dann half Steve Dillaggio ihm auf die Beine. Der Killer ließ sich völlig willenlos hinausführen. Steve würde dafür sorgen, daß er für die Nacht in einer unserer Zellen untergebracht wurde.

Wir wußten genug.

»Und jetzt?« fragte Phil, nachdem die Tür zugefallen war.

»Jetzt haben wir uns einen doppelten Whisky in einer gemütlichen Kneipe verdient«, sagte ich sarkastisch.

»In einer ganz bestimmten Kneipe in der Bronx, nicht wahr?« Phil grinste. »Wir werden Großeinsatz brauchen. Die Herren der Cosa Nostra werden sich vermutlich freiwillig kaum festnehmen lassen.«

»Kaum.« Ich hielt bereits den Telefonhörer in der Hand, um unserem Chef Bericht zu erstatten. Mr. High, der Leiter des FBI-Distrikts New York, war auch um diese späte Stunde meist noch in seinem Office anzutreffen. Während ich ihm die Lage schilderte, hatte Phil schon Captain Hywood von der City Police an der Strippe. Wir mußten uns beeilen. Denn Nick Louis, der Rauschgiftboß aus der Bronx, würde zweifellos schnell erfahren, daß wir seinen Killer festgenommen hatten.

Eine halbe Stunde später war alles vorbereitet.

Captain Hywoods bei allen Polizeidienststellen New Yorks berühmte Donnerstimme meldete, daß das Viertel um Nick Louis’ Kneipe abgeriegelt sei.

Eine halbe Minute später rief Steve Dillaggio an und berichtete, daß er mit ein paar G-men in einem neutralen Wagen auf dem Parkplatz in der Nähe der Kneipe Posten bezogen habe.

»Alles klar«, sagte unser Kollege knapp. »Die Sache kann losgehen.«

Phil und ich begaben uns eilig zur Kleiderkammer und ließen uns stilechte Tarnanzüge verpassen. Entkommen konnte uns Nick Louis eigentlich nicht mehr. Aber für uns kam es darauf an, sein Hauptquartier auszuheben, ohne daß irgendwelche Schießereien das Leben Unschuldiger gefährden konnten. Mit den abgetragenen Anzügen, den grellen Krawatten und den öligen Schnurrbärten, die uns kleinen italienischen Gangstern zum Verwechseln ähnlich machten, würde uns das zweifellos leichter gelingen.

Ben Harper, der Leiter der Fahrbereitschaft, sah uns einigermaßen mißtrauisch entgegen, als wir seine Glaskabine betraten.

»Keine Angst, wir sind es wirklich«, beruhigte ihn Phil. »Wir brauchen einen neutralen Wagen. Nicht zu luxuriös. Möglichst mit ein paar dekorativen Beulen.«

»Habe ich nicht«, brummte Harper. »Wir haben genug damit zu tun, die Beulen zu reparieren, die dauernd reingefahren werden. Soll ich euch vielleicht einen Wagen erst noch einmal gegen die Mauer setzen, damit die gewünschten Beulen reingefahren werden?«

»Nicht nötig.« Phil klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Kühlerhaube eines unauffälligen grauen Oldsmobile. »Der hier tut es auch.«

Harper wühlte nach den Wagenpapieren und warf uns den Schlüssel zu. »Schont ihn! Er ist gerade frisch lackiert!« rief er uns zu, während das Tor der Ausfahrt sich öffnete.

Wir steuerten durch den um diese Zeit nicht mehr ganz so chaotischen Verkehr der 69. Straße und nahmen dann Kurs auf die Bronx. Nur noch Nachtschwärmer waren unterwegs. Wir kamen relativ schnell vorwärts.

»Rekordzeit«, meinte Phil, als wir in der Nähe von Nick Louis’ Kneipe anhielten. »Mit dem Jaguar haben wir für diese Strecke schon länger gebraucht.« Ich würdigte ihn keiner Antwort. Mein roter Jaguar war zwar mit Pferdestärken reichlich ausgestattet, aber die nützten ihm nichts, wenn ich während der Rush hour durch die City fuhr. Phil feixte, während ich den Zündschlüssel abzog und den Wagenschlag öffnete.

Wir sahen uns um.

Die Kneipe, in der Nick Louis sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, lag hundert Yard links von uns an einer Straßenecke. Durch die verhängten Fenster drang schwacher rötlicher Lichtschimmer. Motten tanzten um die orangefarbene Neonröhre, die den Eingang markierte. Von den Leuten der City Police, die einen dichten Ring von Wagen und Männern um das Etablissement gezogen hatten, war nichts zu sehen.

»Blendende Tarnung«, bemerkte Phil neben mir. »Captain Hywood hat ganze Arbeit geleistet.«

»Hat er«, bestätigte ich. Dann ließ ich den Autoschlüssel in der Tasche verschwinden und setzte mich in Bewegung. Phil folgte mir und fluchte halblaut, als er mit dem Fuß gegen ein paar leere Konservendosen stieß.

Als wir noch zwei Yard von dem Eingang entfernt waren, flog die Tür auf und ließ eine Gruppe lärmender, durcheinanderredender Gäste heraus. Ein Betrunkener rempelte mich an. Sekundenlang schlug mir der süßliche Geruch seines Atems ins Gesicht. Marihuana. Er grinste mich an und murmelte etwas. Seine Züge waren bleich und ausgemergelt, seine Augen flackerten. Schwankend machte er einen Schritt zur Seite und überquerte die Fahrbahn. Auf der anderen Straßenseite wurde ein Fenster aufgerissen. Eine keifende Frauenstimme kreischte irgend etwas von »friedlichen Bürgern« und »wohlverdienter Nachtruhe«.

Ich kämpfte den Zorn nieder, der beim Anblick des Süchtigen in mir aufgeflackert war. Ein einziger Blick hatte mir gezeigt, daß der Mann einer von den unheilbaren Fällen war, die rettungslos immer tiefer sinken, wenn sie einmal in die Fänge des Rauschgiftes geraten waren, und denen zum Schluß nichts anderes bleibt, als auf den Tod zu warten. Nick Louis, der Cosa-Nostra-Boß, hatte ihn auf dem Gewissen. Vermutlich hatte er viele Menschen auf dem Gewissen.

Aber jetzt war der Augenblick gekommen, wo er dafür bezahlen würde, daß er Menschen süchtig gemacht hatte.

Entschlossen nahm ich die drei Stufen, die den Eingang der verkommenen Kneipe vom Gehsteig trennten, und stieß die Schwingtür auf.

Ich hatte mich wieder völlig in der Gewalt. Langsam, die Hände in den Taschen vergraben, schlurfte ich auf die hohe, dicht umlagerte Theke zu und quetschte mich in die Lücke zwischen einem gestikulierenden Glatzkopf und einem hoch aufgeschossenen jungen Burschen, der unsicher auf den Beinen stand. Phil baute sich hinter mir auf.

Einen Augenblick lang musterte ich unser Abbild in dem blinden, streifigen Spiegelglas, das hinter der Theke als Wandverkleidung diente. Wir hatten uns wirklich gründlich verändert. Phils dunkle Perücke glänzte genauso pomadig wie das Haar des angetrunkenen Jungen neben ihm. Mein schwarzer Schnurrbart gab mir im Verein mit der gelb und violett gestreiften Krawatte den fatalen Anstrich eines Westentaschenplayboys. Ich wollte noch einen Blick auf die Männer werfen, die sich um die Theke drängten. Da schob sich eine breite, gedrungene Gestalt zwischen mich und den Spiegel Nick Louis, der Rauschgiftboß.

Das bullige, grobflächige Gesicht, über und über von Pockennarben bedeckt, war nicht zu verkennen. Er trug ein kurzärmeliges Buschhemd, das am Hals offenstand und die dunkelbehaarte Brust sehen ließ. Sein Körper war kurz und breit, die Hände, die an viel zu langen Armen baumelten, von abgrundtiefer Häßlichkeit.

Aber ich wußte inzwischen, daß diese Hände mit dem schweren Colt blendend umgehen konnten, den er immer bei sich trug und der in seinen Pranken gefährlicher war als eine Tommy Gun in den Händen der meisten seiner bezahlten Killer.

»Whisky?« brummte er mit einem desinteressierten Blick auf meinen Krawattenknoten.

»Zwei«, sagte ich ruhig.

Er griff nach der Flasche und schenkte ein. Schweigend schob er mir die beiden Gläser hin.

Als er sich zu mir herüberbeugte, flüsterte ich: »Clark Nolan schickt mich.«

Sein Kopf ruckte hoch.

»Nancy!« brüllte er dann durch die Tür, die hinter der Theke in einen Nebenraum führte.

Ein drittklassiges Girl mit strähnigem Haar und Schmutzflecken im Gesicht tauchte auf. »Is’ was, Mr. Louis?« fragte sie träge. Dann winkte er mich um die Theke herum und stieß die Tür auf. Die zwielichtigen Gestalten, die sich hinter mir drängten, machten respektvoll Platz. Ich folgte Nick Louis in den Nebenraum.

»Warum kommt Nolan nicht selbst?« knurrte er, während er die Tür schloß. »Und wer bist du überhaupt?«

»Nolan hat mir lediglich Ihre Adresse verraten«, sagte ich. »Ich wollte Sie Sprechen. Ich habe Ihnen ein interessantes Geschäft vorzuschlagen.«

»Ein Geschäft?« Er blinzelte mißtrauisch.

»Ja. Aber wie wäre es, wenn Sie uns erst einmal einen guten Schluck spendieren würden?« Ich wies mit dem Kopf auf die Flasche Scotch, die auf einem Sidebord stand. »Das da scheint ein guter Tropfen zu sein.«

Jetzt grinste er. »Also schön! Setzen Sie sich, trinken wir erst mal einen, bevor wir zum Geschäftlichen kommen.« Seine Hände machten sich am Flaschenverschluß zu schaffen. Dann klapperte er mit den Gläsern.

Er hörte nicht, was draußen in der Kneipe vor sich ging. Er wußte auch nicht, daß gerade eine Gruppe scheinbar leicht angeheiterter Gäste das Lokal betrat — eine Gruppe von Männern in abenteuerlichem Aufzug, die irr ihrem normalen Leben ganz anders aussahen.

Nick Louis schüttete in aller Ruhe die Gläser voll, während draußen etliche G-men günstige Posten bezogen.

»Cheers,« Der Gangsterboß hob sein Glas. »Auf die Geschäfte!«

»Cheers.« Ich nahm einen tiefen Schluck. »Black Label«, sagte ich anerkennend, um Zeit zu gewinnen. »Das Zeug läßt sich trinken.«

Draußen in der Kneipe wurde ein Geräusch laut, das von einem umstürzenden Stuhl herrühren mußte.

Ich trank entschlossen mein Glas aus. »Kann ich noch einen haben?« fragte ich, um mein Gegenüber abzulenken. Aber Nick Louis schien einiges an Lärm gewöhnt zu sein. Auch das Splittern von Holz dicht an der Tür konnte ihn nicht beirren. In seiner Kneipe flogen offenbar des öfteren Stühle durch die Luft.

»Woher kennst du Nolan?« wollte er jetzt wissen.

Ich fing einigermaßen erleichtert den Ball auf, den er mir zugeworfen hatte, und begann, von einem Gefängnis zu phantasieren, das Clark Nolan und ich angeblich einmal gemeinsam von innen gesehen hatten.

Aus der Kneipe tönte wütendes Gebrüll herüber. Irgendein schwerer Gegenstand flog gegen die Tür. Gleich darauf übertönte das schrille Aufkreischen des Girls den Lärm.

Nick Louis zog leicht die Augenbrauen hoch.

»Ganz schön munter, Ihre Gäste«, bemerkte ich.

Er zuckte die Schultern, offenbar wenig beunruhigt. »Was soll man machen. Weiber! Dauernd gibt es Krach wegen des Girls. Möchte wissen, was an ihr dran ist. — Aber sprechen wir lieber vom, Geschäft. Was…« Einen Augenblick unterbrach er sich, weil gerade ein neuer Anprall die Tür erschütterte. Er schien einen Augenblick zu schwanken, ob er aufstehen und nach dem Rechten sehen sollte. Dann lehnte er sich wieder zurück. »Was hast du vorzuschlagen?« fragte er.

»Es geht um eine große Sache!« Ich hatte meine Story gut vorbereitet. »Ich habe einen interessanten Tip bekommen. Aber um die Sache zu machen, brauche ich…«

In diesem Augenblick peitschte der Schuß auf.

Der bullige Oberkörper des Gangsters ruckte nach vorn. Sekundenlang blieb er wie erstarrt und lauschte. Aber in der Kneipe war der Lärm verstummt.

Dann sprang Nick Louis auf und stieß den Stuhl zurück. Seine breite behaarte Hand fuhr zur Schulterhalfter.

Aber da hielt ich bereits meinen 38er in der Hand.

»Was — was soll das heißen?« stotterte der Mann überrumpelt.

»Das soll heißen, daß Sie ausgespielt haben, Nick Louis«, sagte ich. »Ich bin Special Agent des FBI. Ich verhafte Sie hiermit wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz und Anstiftung zum Mord. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jezt an sagen, in einem späteren Prozeß gegen Sie verwendet werden kann!«

***

»Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte Mr. High am nächsten Morgen. »Seit langem ist es uns nicht mehr gelungen, soviel Rauschgift auf einen Schlag sicherzustellen. Damit dürfte zumindest der Heroinhandel in der Bronx für eine Weile lahmgelegt sein.«

»Zum Teil«, schränkte ich ein. »Nick Louis und seine Gang hatten nicht das ganze Geschäft in der Hand.«

»Zum Teil, ja. Aber das ist schon viel. — Jedenfalls kann man Ihnen beiden gratulieren.«

Phil und ich strahlten bei diesem aus dem Munde unseres Chefs ungewöhnlichen Lob.

Aber ganz wohl war uns nicht in unserer Haut. Und Mr. Highs nachdenkliches Gesicht zeigte, daß er sich ebenfalls Sorgen machte. Ich konnte mir vorstellen, welche Gedanken ihm im Augenblick durch den Kopf gingen.

Ein Schlag gegen den New Yorker Rauschgifthandel hat immer unangenehme Erscheinungen im Gefolge.

Süchtige, die von ihren Quellen abgeschnitten sind, werden zu brutalen Killern, denen kein Mittel zu schmutzig ist, um an ihren Stoff zu kommen.

Zwischenhändler treiben die Preise in die Höhe.

Ihre Kunden werden zu Raubmördern, um sich Geld zu verschaffen, wenn die eigenen Mittel nicht ausreichen.

Blutige Gangsterfehden brechen aus, wenn es darum geht, das Erbe der Bosse anzutreten, die dem FBI ins Netz gegangen sind.

Alle diese Vorstellungen bedrängten mich, als wir Mr. Highs Office verließen. Nick Louis war verhaftet und hatte bereits ein Teilgeständnis abgelegt. Seine Komplicen wetteiferten darin, sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ich war weit entfernt davon, ein Triumphgefühl zu empfinden.

Ich warf Phil einen Blick zu. Er nagte an der Oberlippe. Ich brauchte gar nicht erst zu fragen, ich sah es ihm an, daß er das gleiche dachte wie ich.

In den nächsten Wochen hatten wir wenig Zeit, uns um die Bronx zu kümmern.

Wir beschäftigten uns mit ein paar Fällen, die uns voll und ganz in Anspruch nahmen. Aber ich wurde das Unbehagen nicht los. Es hatte sich in einen Winkel meines Gehirns eingenistet und ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Alle paar Tage griff ich zum Telefon, um bei der Ciy Police nach irgendwelchen besonderen Vorkommnissen zu fragen. Das Ergebnis war mager: In der Bronx passierte nicht mehr und nicht weniger als sonst auch.

»Du hast die Telefonitis«, bemerkte Phil sarkastisch.

Am nächsten Morgen erwischte ich ihn dabei, wie er gerade Lieutenant Dickens von der Narcotic Squad an der Strippe hatte. Das Wort Bronx fiel mindestens dreimal in ihrer Unterhaltung.

»Die Telefonitis scheint ansteckend zu sein«, sagte ich, als Phil den Hörer aufgelegt hatte.

Er verzog das Gesicht. »Lieutenant Dickens hat festgestellt, daß die Heroinpreise- in der Bronx auf das Dreifache gestiegen sind«, berichtete er dann ernst. »Es sieht so aus, als ob der Stoff immer noch knapp wäre. Die Narcotic Squad hat Leute auf die Zwischenhändler angesetzt, um herauszufinden, was sie Vorhaben. Aber du weißt ja selbst, wie schwer es ist, an diese Burschen heranzukommen.«

»Gibt es ein Anzeichen dafür, daß die Cosa Nostra dort wieder Fuß gefaßt hat?«

»Nein. Es gibt Gewalttätigkeiten, Nervenzusammenbrüche und Selbstmordversuche. Aber nichts, was nach Organisation aussieht.«

Ich nickte. Aber ich kann nicht behaupten, daß ich beruhigt war. Das Unbehagen, das mich seit der Verhaftung von Nick Louis und seiner Gang nicht losgelassen hatte, nagte weiter an mir.

Deshalb schlug in meinem Gehirn sofort eine Alarmklingel an, als mich zwei Wochen später Jim Goody anrief.

Jim Goody war ein schmieriger kleiner Säufer aus der Bronx, der auf Parkbänken und in Telefonzellen nächtigte und offenbar zeit seines Lebens nur von einem Glas Fusel bis zum anderen gedacht hatte. Aber Jim Goody war nicht gewalttätig. Er war im Gegenteil ein ziemlich weichlicher Typ. Seine wässerigen Augen blinzelten ständig, das Gesicht unter dem schütteren Haar hatte einen weibischen Zug. Als er mir zum erstenmal . über den Weg gelaufen war — man hatte ihn mit einer scheußlichen Mordgeschichte in Verbindung gebracht —, mußte er mit einem hysterischen Zusammenbruch in ärztliche Behandlung. Er konnte kein Blut sehen. Seine Angst vor Waffen grenzte an Hysterie. Vermutlich hätte er keine Skrupel gehabt, seine eigene Mutter zu betrügen, aber zu Gewalttaten war er nicht fähig. Wir wußten genau, daß es kaum ein zwielichtiges Geschäft gab, in dem er sich noch nicht versucht hatte. Aber wenn irgendwo eine wirklich üble Geschichte passierte, hatte er uns schon oft nützliche Tips gegeben.

Als ich seine brüchige Stimme am Telefon hörte, packte ich unwillkürlich den Hörer fester. Ich kannte den kleinen Spitzel gut genug, um zu wissen, daß er einen wichtigen Grund haben mußte, die Nummer des FBI-Gebäudes zu drehen.

»Guten Abend, Goody«, sagte ich. »Hast du mal wieder Durst auf eine Extraration Whisky?«

Er räusperte sich. »Ich — ich muß Sie mal sprechen, Mr. Cotton«, sagte er dann vorsichtig. »Ich… Es ist wegen…«

Er stockte, schien zu überlegen. Ich wartete ab. Drängen hatte in dieser Situation keinen Zweck, das wußte ich. Schließlich hörte ich ihn tief einatmen.

»Sie wissen doch, daß ich nie was mit dem Syndikat zu tun hatte«, sagte er schnell.

»Ja, das weiß ich.«

»Und ich will auch nichts damit zu tun haben! Ich…« Er machte wieder eine Pause. Dann sank seine Stimme zu einem Flüstern ab. »Es tut sich was in der Bronx, Mr. Cotton. Es wird so allerhand geredet. Allerhand, das Ihnen nicht gefallen wird.«

»Was wird geredet, Goody?«

»Ich will nichts damit zu tun haben! Ich sage Ihnen nur, daß Sie die Augen offenhalten sollen. Kennen Sie Indianer-Johnny?« fragte er dann unvermittelt.

»Natürlich«, sagte ich. Indianer-Johnny war ein kleiner Rauschgifthändler in der Bronx, gegen den uns bisher immer die Beweise gefehlt hatten.

»Indianer-Johnny hat einen neuen Boß«, verkündete Jim Goody halblaut.

Und dann zeigte mir ein Knacken in der Leitung, daß er aufgelegt hatte.

Zwei, drei Sekunden blieb ich bewegungslos. Dann drückte ich langsam auch meinen Hörer auf die Gabel.

Jim Goody, der Spitzel, hatte genau das ausgesprochen, was ich seit Wochen befürchtete.

Es gab einen neuen Rauschgiftboß in der Bronx.

Mechanisch suchte ich in meiner Tasche nach Zigaretten und ließ das Feuerzeug aufflammen, als ich sie gefunden hatte. Nachdenklich zog ich den Rauch ein und ließ mir noch einmal Goodys Worte durch den Kopf gehen.

»Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest«, stellte Phil fest, als er zwei Minuten später das Office betrat.

»Das Gespenst sitzt in der Bronx«, sagte ich. »Ein neuer Rauschgiftboß!« Phil zog die Augenbrauen hoch. »Erzähl!« forderte er knapp.

Ich berichtete über das Gespräch mit dem kleinen Spitzel. Phil hörte aufmerksam zu und trommelte dabei mit den Fingern auf die Schreibtischkante. »Reichlich unklar, diese Andeutung über das Syndikat und den neuen Boß«, stellte er fest.

»Ja. Goody war äußerst vorsichtig. Er fürchtete offenbar, zuviel zu verraten.«

»Der einzige Ansatzpunkt ist der Name Indianer-Johnny. Ob wir den Burschen mal besuchen?«

»Sollen wir ihn vielleicht fragen, wie sein neuer Boß heißt? Damit würden wir ihn nur mißtrauisch machen. Nein! Was wir brauchen, sind nähere Informationen. Wir müssen uns an Jim Goody halten.«

»Na, dann los!« Phil griff nach seinem Jackett. »Verwandeln wir uns mal wieder in Gangster. Aber diesmal werden wir uns eine andere Verkleidung ausdenken müssen. Unsere Schnurrbärte sind bekannt in der Bronx, seit wir Nick Louis verhaftet haben.«

Ich drückte meine Zigarette aus und folgte ihm.

***

Eine Viertelstunde später hatte Ben Harper, der Leiter der Fahrbereitschaft, wieder einmal Gelegenheit, unsere Verwandlungskünste zu bestaunen. Wir trugen Perücken, Rollkragenpullover und Schlägermützen.

»Ihr seht aus wie richtige Buchmacher«, knurrte Harper. »Was für ein Wagen darf’s diesmal sein?«

»Der da!« Phil wies auf einen grünen Pontiac, dessen vorderer Kotflügel eingedrückt war.

»Okay! Meinetwegen könnt ihr den noch mehr lädieren. Steve Dillaggio hat ihn gestern dazu benutzt, einen anderen Wagen zu stoppen. — Der Schlüssel steckt.«

Wir schwangen uns auf die Vordersitze, starteten und rollten durch die Ausfahrt.

Wir wußten genau, wo wir Jim Goody finden konnten.

Der kleine Spitzel pflegte abends seine Runde durch die Bronx zu machen, von einer dreckigen Kneipe zur anderen, immer auf der Suche nach ein paar leicht zu verdienenden Dollar oder einem Schnaps. Jim Goody war eine der kümmerlichen Existenzen, wie sie die New Yorker Elendsviertel zu Hunderten hervorbringen. Er war in Straßen aufgewachsen, auf denen nur das Gesetz des Terrors galt. Alkohol und Rauschgift hatten die letzten Reste seiner schwachen Energie unterhöhlt. Heute war er an einem Punkt angelangt, an dem er unmöglich noch tiefer fallen konnte. Er ernährte sich von kleinen Gaunereien und hatte nur zwei Sorgen: daß ihn die Polizei in Ruhe ließ und daß er nicht in die Fänge der Cosa Nostra geriet. Vor der Cosa Nostra war er ziemlich sicher, da man sich dort wenig für eine jämmerliche Figur wie ihn interessierte. Das Wohlwollen der Polizei erkaufte er sich durch Spitzeldienste. Bisher war es ihm auf diese Weise gelungen, sich unbehelligt durch die Schwierigkeiten seines Lebens zu winden Phil und ich parkten den Pontiac in der Nähe des East River. Zwei Straßen weiter lag Yoggers Clubhouse, die Kneipe, in der Jim Goody manchmal einen ganzen Abend lang hängenblieb. Wir stiegen aus und setzten uns in Bewegung.

Yoggers Clubhouse war geschlossen.

»Also, weiter«, sagte ich. »Versuchen wir es mal in der Mona Bar.«

Geöffnet war die Mona Bar, das zeigte uns nach knapp zehn Minuten Fußmarsch eine,, flackernde Lichtreklame an einer abbröckelnden Hauswand.

»Das ist ja der reinste Marathonlauf!« knurrte mein Freund, als wir den Eingang erreicht hatten.

»Auf diese Art und Weise kommen deine müden Muskeln endlich mal wieder in Bewegung«, gab ich zurück.

Dann stießen wir die Tür auf, steuerten die Theke an und ließen uns einen Whisky geben.

Die Kneipe war bis auf den letzten Platz besetzt. Rauchschwaden hingen in der Luft, trübe Funzeln beleuchteten die Schmutzflecken auf den Tapeten. In einer Nische bemerkte ich einen Tisch, an dem eifrig ein verbotenes Glücksspiel im Gange war. Aber darum konnten wir uns im Moment nicht kümmern. Suchend ließ ich meinen Blick über die Gäste gleiten. Von diesen Burschen war bestimmt jeder zweite in unserer Kartei zu finden. Aber Jim Goody war nicht darunter.

In der nächsten Kneipe fiel das Ergebnis ebenso negativ aus. Auch in der übernächsten. Wir klapperten sämtliche üblen Spelunken ab. Wir versuchten es sogar im Green Ocean, der als illegale Spielhölle bekannt war, obwohl wir wußten, daß Jim Goody kein Geld hatte, um etwa Bakkarat oder Roulett zu spielen. Aber nirgendwo war auch nur ein Schimmer von dem kleinen Spitzel zu sehen.

»Er hat kalte Füße bekommen und sich verdrückt«, prophezeite Phil.

Ich zuckte die Schultern. Vermutlich hatte Phil recht. »Versuchen wir es weiter«, meinte ich.

Zwei Stunden lang trieben wir uns ergebnislos in der Bronx herum.

Dann hatten wir ihn.

Die Kneipe, in die sich Jim Goody zurückgezogen hatte, war ein genauso schmutziges Loch wie die anderen auch. Als wir die Tür aufstießen und den stickigen, rauchges.chwängerten Raum betraten, wandten sich ein paar Köpfe nach uns um. Wir steuerten auf die Theke zu und bestellten einen Highball.

In diesem Augenblick bemerkte ich, wie ein hageres, bleichsüchtiges Männchen von seinem Barhocker rutschte und eilig auf die Hintertür zuschlurfte: Jim Goody, der Spitzel.

Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas, stieß mich von der Theke ab und schlenderte ihm unauffällig nach. Die Tür quietschte in den Angeln und fiel hinter mir ins Schloß. In dem schmalen Flur, den ich betreten hatte, war die Luft nicht weniger stickig als in der Kneipe.

Am anderen Ende des Ganges sah ich noch die Hintertür zuschlagen.

Ich machte ein paar lange Schritte und stand an der frischen Luft. Vor mir hetzte Jim Goody über den gepflasterten Hof. Der Spitzel versuchte, die überdachte Ausfahrt zu erreichen. Er legte ein Tempo vor, das für seinen ausgemergelten, mit Alkohol vollgepumpten Körper erstaunlich war. Erst auf der Straße gelang es mir, ihn einzuholen.

Keuchend, Schweißtropfen auf der grauen Stirn, stand er vor mir und starrte mich an wie ein in die Enge getriebenes Tier.

»Immer mit der Ruhe, Goody«, sagte ich noch etwas atemlos. »Seit wann läufst du vor mir davon. Vorhin wolltest du doch mit mir sprechen. Was ist los? Hast du Schwierigkeiten?«

Er wand sich wie ein Wurm, seine Kinnlade zitterte. Gehetzt ging sein Blick hin und her, als fürchte er, in der ausgestorbenen Straße jeden Augenblick ein Monstrum auftauchen zu sehen.

»Ich habe schon zuviel gesagt«, keuchte er verzweifelt. »Schon viel zuviel!«

»Gib mir einen Tip, wo wir Indianer-Johnnys neuen Boß finden können!«

»Ich — ich weiß es nicht, wirklich nicht«, stotterte er.

»Aber Goody, du hast doch…«

»Machen Sie mich nicht unglücklich, Cotton!« flehte er. »Ich habe den Mund sowieso schon zu weit aufgerissen. Lassen Sie mich in Ruhe! Lassen Sie mich…«

Und dann wandte er sich blitzschnell um und hetzte davon, taumelnd und stolpernd, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her.

Ich hetzte ihm nach.

Irgend jemand mußte dahintergekommen sein, daß er mit dem FBI zusammenarbeitete. Irgend jemand hatte Jim Goody einen mörderischen Schrecken eingejagt. Wenn ich ihn jetzt laufenließ, war sein Leben in Gefahr.

Der Spitzel rannte eben quer über die Straße, zusammengeduckt wie ein Wiesel.

»Bleib stehen, Goody!« brüllte ich.

Er verschwand um die nächste Ecke.

Ich sprintete ihm nach. Vor mir hörte ich ein dumpfes schepperndes Geräusch.

Dann spürte ich schmerzhaft, wie ein schwerer Gegenstand gegen meine Schienbeine prallte. Ich stolperte und schlug mit dem Kopf gegen die Hausmauer.

Sekundenlang tanzten rote Kringel vor meinen Augen.

Mühsam, schwankend kam ich wieder auf die Beine und taumelte ein paar Schritte vorwärts bis zur Mauerecke.

Die Straße lag völlig ausgestorben. Jim Goody, der Spitzel, war mir entkommen. Ich hätte ihn suchen können. Aber ich wußte, daß es keinen Sinn hatte. Es gab Hunderte von Schlupfwinkeln in dieser Gegend. Jim Goody kannte sie, ich nicht.

Ich warf einen wütenden Blick in Richtung auf den leeren Mülleimer, den mir der Spitzel vor die Füße geschleudert hatte.

Dann schlurfte ich mit schmerzendem Kopf den Weg zurück, den ich gekommen war.

***

Der Mann maß knapp eineinhalb Meter, Er trug einen schwarzen Pullover, eine schwarze Hose und hatte eine ebenfalls schwarze Maske mit schmalen Sehschlitzen über den Kopf gezogen. In der Dunkelheit war er vollkommen unsichtbar. Selbst wenn sich ein Bewohner der kleinen Stadt mitten in der Nacht hierher, in die Nähe des abseits gelegenen Zuchthauses, verirrt hätte, es wäre ihm auch auf wenige Yard Entfernung unmöglich gewesen, den Mann zu entdecken.

Sicher und geschmeidig wie eine Katze bewegte er sich durch das Gebüsch.

Am Fuß der hohen Mauer, die den Gebäudekomplex des Zuchthauses umgab, verhielt er einen Augenblick. Seine behandschuhten Hände zerrten das Seil los, das er um die Taille getragen hatte. Ein stabiler Metallhaken war an einem Ende befestigt. Der Mann bog den Oberkörper zurück und schleuderte das schwere Ding in die Höhe.

Mit einem leisen Zirpen flog das Seil durch die Luft, dumpf schlug der Stahlhaken auf der anderen Seite der Mauer gegen den Stein.

Der schwarzgekleidete Mann zog vorsichtig das Seil zurück, bis ein leichter Ruck ihm zeigte, daß der Widerhaken an der Mauerkante Halt gefunden hatte. Er zog noch ein paarmal kräftig an, um die Festigkeit der Verankerung zu prüfen, dann hangelte er sich rasch und gewandt in die Höhe.

Auf der Mauer droben verhielt er einen Augenblick, unsichtbar dank seiner schwarzen Maskierung, holte das Seil ein, ließ es an der anderen Seite der Mauer hinab und befestigte den Stahlhaken erneut. Blitzschnell kletterte er nach unten und landete im gepflasterten Innenhof des Zuchthauses.

Einen Augenblick sah er sich suchend um, während seine Hand in der Hosentasche wühlte.

Dann brachte er ein zusammengerolltes Stück Papier zum Vorschein, schob es in eine der kleinen Höhlungen in der Bruchsteinmauer und tarnte es mit ein paar losen Geröllbrocken.

Seine Hand fuhr noch einmal in die Hosentasche und nestelte ein Stück Kreide hervor.

Sorgfältig malte er ein Zeichen an die Mauer.

Dann nickte er vor sich hin, wandte sich ab und kletterte mit katzenhafter Geschicklichkeit wieder über die Mauer. Er war ebensoschnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Das Kreidezeichen, das das Versteck in der Mauer markierte, fiel weder, dem Wachmann auf, der eine halbe Stunde später über den Hof patrouillierte, noch dem Fahrer des Wäschereiwagens, der gegen Morgen in den Hof einfuhr. Der Wärter, der das Abladen der Wäschebündel überwachte, trat dicht neben dem weißen Zeichen seine Zigarette aus. Aber er merkte nichts, ebensowenig wie seine Kollegen, die am späten Nachmittag den Spaziergang der Zuchthausinsassen kontrollierten.

Einer der Männer in der grauen Anstaltstracht dagegen entdeckte das Zeichen sofort, als er den Innenhof betrat.

Er hieß Mike O’Neill.

Seit fünf Jahren saß er in einer Zelle. Wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz, Er war knapp zwei Yafd groß, hatte mächtige Schultern, um die sich die graue Drillichjacke spannte, und einen kräftigen, kantigen Schädel. Rote Borstenhaare und grüne Augen verrieten die irische Abstammung.

Mike O’Neill vermied jedes Zeichen seiner Freude, als er die Kreidestriche sah. Mike hob die Hand zu einer fast ünmerklichen Geste in Richtung auf einen Mitgefangenen. Ein vorsichtiges Kopfnicken bestätigte, daß er verstanden worden war.

Dann setzte sich der Zug in Bewegung.

Vier- oder fünfmal marschierte der lange Ire an dem Kreidezeichen vorbei. Die Augen hatte er geradeaus gerichtet, den Blick fest auf den grauen Rücken seines Vormannes geheftet. Seine Schritte schlurften genauso müde und unbeteiligt wie eh und je. Niemand merkte ihm die innere Spannung an, die ihn beherrschte.

Als er die Stelle mit dem Kreidekreuz zum sechstenmal passierte, begann einer der Häftlinge zu brüllen.

Der Zug kam ins Stocken. Der Mann schlug wild um sich und kreischte in den schrillsten Tönen. Wärter sprangen hinzu und packten ihn an Armen und Beinen.

Mike O’Neill beugte sich zur Erde und tat, als mache er sich an seinem Schuh zu schaffen. Dabei stießen seine Finger ein paar lose Steine an der Mauer zur Seite. Blitzschnell zog er eine längliche Papierrolle aus der Höhlung und ließ sie im Ärmel seiner Anstaltsjacke verschwinden.

Dann richtete sich Mike wieder auf und beobachtete, wie der um sich schlagende Häftling weggeschleppt wurde. Der Bursche würde in einer Beruhigungszelle landen. Nicht gerade angenehm. Aber dafür war in den nächsten Wochen seine Versorgung mit Tabak gesichert.

Der erste Teil des Unternehmens hatte also geklappt.

Jetzt mußte nur noch die Kontrolle umgangen werden, der sich die Häftlinge unterziehen mußten, bevor sie wieder in ihre Zellen gebracht wurden.

Auch diesmal klappte alles nach Plan. Ein paar Ablenkungsmanöver, ein paar Taschenspielertricks, die Papierrolle ging durch drei verschiedene Hände und landete jenseits der Kontrolle wieder im Jackenärmel des Iren.

Mike O’Neill atmete erleichtert auf, als die schwere Stahltür seiner Einzelzelle hinter ihm zufiel.

Er horchte auf das Geräusch des sich im Schloß drehenden Schlüssels und wartete, bis sich die Schritte des Wärters entfernten. Seine Hand fuhr in die Ärmel. Er holte die Papierrolle hervor und entfaltete sie.

Die obere Hälfte des Bogens nahmen ein paar Grundrißzeichnungen ein. Die untere Hälfte war mit engen Schriftzügen in grüner Tinte bedeckt.

Einen Augenblick lang studierte der Ire das Papier, dann rollte er es wieder zusammen und trat zu seiner Pritsche hinüber. Seine Finger packten einen der Metallstäbe am Kopfende. Ein Ruck, und er hielt ihn in der Hand. Während er geschickt einen kurzen Bleistift auf die braune Wolldecke schüttelte, grinste er zufrieden. Dieser hohle Metallstab war ein ausgezeichnetes Versteck, Mike rollte das Blatt mit den Zeichnungen und Notizen noch enger zusammen und schob es vorsichtig in die Röhre hinein. Ein paar Sekunden später war der Metallstab wieder an seinem Platz am Kopfende der Pritsche.

Mike O’Neill griff unter die Matratze und brachte einen grauen Briefbogen zum Vorschein. Dann transportierte er den kleinen quadratischen Tisch und den Hocker in eine Ecke der Zelle, die der Wärter durch den Spion in der Tür nicht einsehen konnte. Mit dem Rücken zur Tür, den Briefbogen vor sich, überlegte er ein paar Minuten.

Dann begann er zu schreiben:

Liebe Sheila, diesmal habe ich wirklich eine gute Nachricht. Ich habe Kontakt zu ein paar Leuten aufgenommen, die mich hier rausholen wollen. Wir werden nach Kuba gehen, wie wir es damals vorhatten, bevor sie mich schnappten. Diesmal klappt es bestimmt, und wir werden eine Menge Geld haben, wenn wir dort sind, ln ein paar Wochen ist es soweit. So lange mußt Du Dich noch mit diesem Brief trösten, der Dich auf dem üblichen Weg erreicht…

***

Der Schuppen, in dem Jim Goody manchmal zu nächtigen pflegte, hatte vier Wände, ein einigermaßen regenfestes Dach, eine Tür und ein Fenster, dessen Scheibe zerbrochen war. Der Fußboden bestand aus festgetretenem Lehm. In einer Ecke lag ein Berg alter Tageszeitungen. Er diente Jim Goody als Lager; Hier schlief er, mit seinem zerfetzten Mantel zugedeckt, seinen Rausch aus.

Der Spitzel erhob sich normalerweise erst am späten Nachmittag.

Aber heute wurde er früher geweckt.

Er wurde geweckt, weil die Tür des Schuppens plötzlich aufflog. Jim Goody schreckte hoch, hustete ein paarmal mißtönend und richtete ächzend seinen Oberkörper auf. Er erwartete, das laute Organ eines schimpfenden Cops zu hören. Es wäre nicht das erstemal, daß ihn eine Razzia aus dem Schlaf riß. Blinzelnd starrte er den Mann an, dessen Gestalt sich wie ein Schattenriß vom hellen Viereck der Tür abhob.

Dieser Mann war kein Cop!

Sein Gesicht war nur als dunkler Fleck zu erkennen. In seiner rechten Hand schimmerte eine großkalibrige Pistole.

Selbst Jim Goodys alkoholumnebeltes Gehirn begriff sofort, was gespielt wurde.

Er fegte den zerlumpten Mantel zur Seite und versuchte hochzukommen. Sein Gesicht war angstverzerrt,. die glasigen Augen irrten gehetzt umher, suchten einen Ausweg. »N-nicht!« winselte er. »Nicht schießen! — Nicht schießen!«

Der Killer lachte scheppernd.

Langsam hob er die Hand mit der Pistole, betrachtete grinsend das jämmerliche, angstschlotternde Bündel, das immer noch auf den alten Zeitungen kauerte und um Gnade bettelte.

Dann machte er den Finger krumm.

Jim Goody taumelte zurück, als habe ihn eine mächtige Faust vor die Brust gestoßen. Ein heiserer, gurgelnder Laut kam über seine Lippen. Dann fiel er zurück und schlug mit dem Kopf auf den Lehmboden.

Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf seinem schmuddeligen Unterhemd aus.

»Dreckiger Spitzel!« knurrte der Killer vor sich hin, bevor er den Schuppen verließ und die Tür hinter sich zuschlug.

Er grinste zufrieden, als er wieder auf die ausgestorbene Straße trat, die an dem Grundstück mit dem Schuppen vorüberführte. Er war sicher, daß ihn niemand gehört ha,tte, da er mit Schalldämpfer arbeitete. Die Aussicht auf die Dollars, die er sich eben so leicht verdient hatte, machte sein Grinsen noch breiter. Mit schnellen Schritten bog er um die nächste Ecke.

Auch diese Straße lag völlig leer, still und sicher in der Nachmittagssonne. Nur ein silbergrauer Impala parkte am Bordstein. Jim Goodys Mörder pfiff leise vor sich hin, während er über den Gehsteig schlenderte.

Der Motor des Impala wurde angelassen.

Der Killer schenkte dem Geräusch keine Beachtung. Er fühlte sich sicher. Er hatte seine Aufgabe erledigt, er hatte ganze Arbeit geleistet, er hatte eine Menge Dollar verdient. Munter pfeifend schlenderte er weiter.

Der silbergraue Impale startete und rollte langsam über das Pflaster.

Jim Goodys Mörder pfiff immer noch.

Erst als der Impala auf zwei Yard heran war, brach die banale Melodie mißtönend ab. Der Killer blieb ruckartig stehen. Seine Augen waren aufgerissen. Sein Mund öffnete sich zu einem Ausdruck staunenden Entsetzens.

Er hatte den Mann mit der Tommy Gun gesehen, der aus dem Seitenfenster des Wagens lehnte.

Aber da war es bereits zu spät.

Dem Killer blieb nicht eine Sekunde Zeit, sich nach einer Deckung umzusehen, sich auf den Boden zu werfen oder auf andere Weise zu versuchen, den tödlichen Kugeln zu entgehen. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, um zu begreifen, was mit ihm geschah.

Die Tommy Gun spuckte Feuer.

Jim Goodys Mörder wurde förmlich durchsiebt. Die Kugeln warfen ihn gegen die Hauswand zurück. Er riß die Arme hoch, Dann stürzte er nach vorn. Er war tot, noch ehe sein Körper den Asphalt berührte.

Mit aufheulendem Motor brauste der silbergraue Impala davon.

***

Die Leiche des Spitzels Jim Goody wurde erst zwei Tage später gefunden.

Wir wußten es schon, bevor wir das FBI-Gebäude betraten. Steve Dillaggio überbrachte uns die Nachricht, als wir auf der 69. Straße mit ihm zusammentrafen. »Jim Goody ist tot«, sagte er, während er die breite gläserne Schwingtür aufstieß. »Erschossen. Man hat ihn in einem Schuppen gefunden, der ihm offenbar als Nachtquartier diente,«

Wir waren ziemlich schweigsam, als wir die Treppe hinaufstiegen.

Im Office wartete Neville auf uns. Der Gesichtsausdruck des alten Haudegens war nicht eben fröhlich. Neville hatte noch die große Zeit des New Yorker Syndikats miterlebt, hatte an den blutigen Straßenschlachten teilgenommen, die die Gangster dem FBI lieferten. Jetzt versah er nur noch den Innendienst, was ihm im Grunde überhaupt nicht paßte. Aber er versah den Innendienst mit einer Gründlichkeit und einem Einsatz, wie ihn nur ein solcher Kämpfer an den Tag legen konnte. Neville war groß, grauhaarig und von imposanter Statur. Einige Narben bewiesen, daß seine Vergangenheit im Außendienst recht beviegt gewesen war.

»Nichts, nichts, nichts!« sagte er laut und deutlich, als wir unser Office betraten, Ich ahnte, was dieses Nichts zu bedeuten hatte. Neville hielt einige Papiere in der Hand, die mir ganz wie der Bericht der Mordkommission über den Fall Jim Goody aussahen.

»Goody?« fragte ich kurz.

Er nickte.

Ich ließ mich enttäuscht in meinen Schreibtischsessel fallen. Steve Dillaggio und Phil blieben am Fenster stehen.

»Keine Spur von dem Mörder?« fragte ich.

»Ich sagte ja schon: nichts!« Neville schwenkte den Bericht. »Keine Fingerprints, keine Spuren, kein Mörder, Lediglich eine zweite Leiche in der Nähe.«

»Eine zweite Leiche?« Ich fuhr auf. »Was heißt das?«

»Eine zweite Leiche, ebenfalls erschossen, mit einer Tommy Gun. Ein bezahlter Killer, der aus Chicago stammt. Er wurde zwei Straßen von Goodys Schuppen entfernt gefunden.«

»Und?« fragte Phil vom Fenster aus.

»Nichts und.« Neville schüttelte ärgerlich den Kopf. »Seine Pistole wird gerade im Laboratorium untersucht, Warten wir ab.«

Wir warteten eine halbe Stunde. Dann war klar, daß der tödliche Schuß auf Jim Goody aus der Pistole abgefeuert worden war, die der zweite Tote bei sich gehabt hatte.

Das war aber auch alles.

»Es ist zum Verzweifeln!« stöhnte Phil. »Wir kommen keinen Schritt weiter. Sollen wir vielleicht ruhig Zusehen, wie…«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte ich.

Eg blieb uns in der Tat nichts anderes übrig, als abzuwarten. Fast zwei Monate lang. Dann brachte ein Telefongespräch die Sache wieder in Bewegung.

***

Der Anruf kam, als ich gerade in der Hoffnung auf einen ruhigen Feierabend meinen Schreibtisch abschloß.

Wir hatten uns die letzte Nacht um die Ohren geschlagen wegen der Kauschgiftaffäre im College, die allen unseren Bemühungen zum Trotz im Sande zu verlaufen schien. Jetzt freute ich mich auf ein saftiges Porterhouse Steak und mindestens acht Stunden ungestörten Schlafes, Das Telefon schrillte in mein herzhaftes Gähnen hinein. Ich hob den Hörer ab und machte Phil ein Zeichen. Seufzend nahm er die Beine vom Schreibtisch, eine Haltung übrigens, die wir uns selbst in unserem Office nur unter Ausnahmebedingunen gestatteten, und griff nach der Mithörmuschel, um das Gespräch zu verfolgen.

»Cotton, FBI«, meldete ich mich, nicht gerade begeistert.

Eine Weile kam nichts. Dann eine leise, zögernde Frauenstimme: »Spreche ich mit dem G-men Jerry Cotton?«

»Ja«, bestätigte ich. »Darf ich fragen, mit wem…?«

»Mein Name ist Sheila Keats.« Während sie unsicher schwieg, durchforstete ich mein Gedächtnis. Sheila Keats? Diesen Namen hatte ich schon irgendwo gehört. Natürlich, sie war früher einmal ein gefeierter Revuestar gewesen. Dann hatte sie sich, soweit ich mich erinnern konnte, in einen der Gangsterbosse verliebt, die ihre Finger im New Yorker Showgeschäft hatten. Ich überlegte vergeblich, welcher unserer Kunden das gewesen war, auch das Gedächtnis eines G-man ist nicht unfehlbar. Jedenfalls wurde Sheila Keats damals in irgendeine undurchsichtige Affäre verwickelt und verschwand von der Bildfläche. Dunkel erinnerte ich mich an Plakate, die ein bildhübsches Mädchen mit grünen Katzenaugen und flammendrotem Haar zeigten. Aber das alles mußte mindestens fünf Jahre zurückliegen.

»Was kann ich für Sie tun, Miß Keats?« fragte ich.

»Ich…« Sie zögerte einen Moment. »Ich muß Sie sprechen, Mr. Cotton!« sprudelte sie dann hervor. »Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen. Es ist…«

»Könnten Sie morgen früh in mein Büro kommen?« unterbrach ich sie.

»Morgen ist es vielleicht zu spät!« Dieser Satz kam wie aus der Pistole geschossen. Ihre dunkle, angenehme Stimme zitterte jetzt vor Nervosität. »Ich — ich habe das Gefühl, daß ich beobachtet werde«, flüsterte sie. »Können Sie nicht hierherkommen, Mr. Cotton? Es ist wichtig, wirklich! Ich trete in der Blue Rose auf, ich singe dort.«

Blue Rose? Ich kannte das Lokal. Eine heruntergekommene kleine Bar in einer üblen Gegend. Treffpunkt undurchsichtiger Existenzen. Ich warf Phil einen Blick zu. Mein Feund runzelte die Stirn. Auch er hatte die Blue Rose in unangenehmer Erinnerung. Sheila Keats mußte ziemlich tief gefallen sein, wenn sie dort sang.

»Wann und wo kann ich Sie treffen, Miß Keats?« fragte ich.

»Mein Auftritt ist in einer halben Stunde zu Ende. Die Bar hat einen Hinterhof, wo wir ungestört sind. Ich warte dort auf Sie. Werden Sie kommen?«

Ich zögerte eine Sekunde. Es wäre nicht das erstemal gewesen, daß meine speziellen Freunde den Hilferuf eines hübschen jungen Mädchens benutzt hätten, um mich in eine Falle zu locken. Aber in der Stimme der Barsängerin schwang eine Angst mit, die zweifellos echt war.

»Gut«, sagte ich deshalb. »Ich werde zur Stelle sein. In einer halben Stunde.«

»Danke, Mr. Cotton! Ich kann Ihnen gar nicht sagen… Aber jetzt muß ich Schluß machen. Mein Auftritt beginnt!«

Ein Klicken in der Leitung zeigte mir, daß sie aufgelegt hatte. Ich warf den Hörer auf die Gabel und wandte mich nach Phil um.

Mein Freund wiegte bedenklich den Kopf. Ihm war der gleiche Gedanke gekommen wie mir, »Sieht mir verdammt nach einer Falle aus, Jerry«, meinte er.

Ich zuckte die Achseln. »Der Stimme nach zu urteilen, ist das Girl nur noch ein Nervenbündel. Ich werde auf jeden Fall mal hinfahren und hören, was sie uns zu sagen hat.«

»Was heißt: Ich werde hinfahren?« Phil angelte nach seinem Jackett. »Wir fahren natürlich beide.«

»Wir fahren nicht beide. Es genügt völlig, wenn einer von uns den Feierabend sausen läßt.« Ich schnappte mir den Autosehlüssel vom Schreibtisch und wandte mich zur Tür.

Ärgerlich brummend, folgte mir Phil auf den Flur, ganz und gar nicht einverstanden- lief uns Steve Dillaggio über den Weg, der uns bei dem Einsatz gestern nacht unterstützt hatte. »Hallo, Steve!« rief ich. »Räumst du Phil einen Platz in deinem Wagen ein? Ihr habt den gleichen Weg.«

»Gemacht!« Dillaggio schlug Phil auf die Schulter. Mein Freund wollte irgendeinen empörten Einwand machen, aber ich war bereits um die Ecke verschwunden und lief die Treppe hinunter.

***

Es war verdammt finster in dieser Gegend, in der die Blue Rose lag. Das Licht, das die abbröckelnden Häuserfronten mit ihren schmutzstarrenden Fenstern beleuchtete, war spärlich. Ein Teil der Straßenlaternen funktionierte nicht, weil Rowdys oder Betrunkene mit Steinen darauf gezielt hatten. Magere Katzen strichen um einen Mülleimer. Einmal mußte ich scharf bremsen, weil eine offenbar angetrunkene Frau vor meine Kühlerhaube schwankte.

Die Blue Rose war eins der vielen verkommenen Kellerlokale, die mit hochtrabenden Namen warben und durch ihre geöffneten Fenster schrille Musik und Stimmengewirr auf die dunklen Straßen schickten. Ich ließ meinen Wagen in einiger Entfernung stehen und ging das letzte Stück zu Fuß. Der Nachteil eines roten Jaguar besteht darin, daß er selbst in einer Weltstadt auffällt. Als ich um die Ecke bog, leuchteten mir die grellen Buchstaben über dem Eingang der Bar in die Augen. Langsam schleuderte ich über den Gehsteig und musterte die verschmutzte Tür mit dem Emblem des Lokals: eine neonbeleuchtete blaue Rose. Ein paar Yard weiter hatte ich eine dunkle Einfahrt ausgemacht, die zum Hinterhof führen mußte. Ich blickte auf die Uhr. Vermutlich würde Sheila Keats schon auf mich warten.

Vor der Einfahrt blieb ich einen Augenblick stehen und zündejte mir eine Zigarette an, die ich aber bald wieder austrat. Das schwere Eisentor stand einen Spalt breit offen; Ich warf einen unauffälligen Blick in die Runde, dann tauchte ich blitzschnell in die Dunkelheit der Einfahrt.

Zwei Schritte, und ich stand in einem weitläufigeh Hinterhof, der auf allen Seiten von den Rückfronten der Häuser begrenzt war und offenbar als Aufbewahrungsort für jahrzehntealtes Gerümpel diente. Etliche halbverfallene Schuppen klebten am Fuß der Mauern, ein Gewirr eiserner Feuerleitern führte nach oben.

Ich sah Sheila Keats sofort.

Die Glühlampe über einer Hintertür warf trübes Licht auf ihre Gestalt. Sie lag auf dem Rücken. Ihr Kopf war zurückgefallen, das lange lockige Haar hatte sich auf dem Kopfsteinpflaster wie ein roter Fächer ausgebreitet.

Sekunden später kniete ich neben ihr. Aber ein einziger Blick zeigte mir, daß ich ihr nicht mehr helfen konnte.

Sheila Keats war tot.

***

»Kann ich jetzt gehen, Chef?« fragte Bill Carnegie.

William Portland, Gründer und Alleininhaber der Konservenfabrik Portland Inc., lehnte sich in seinen monströsen Sessel zurück. Die wuchtigen, viel zu groß geratenen Möbel in seinem Büro paßten zu seinem Körperbau, William Portland ging auf die Sechzig zu, aber die kräftige, breitschultrige Gestalt, das brutale Kinn, das kantige Gesicht unter angegrautem Haar wirkten athletisch.

»Sie wissen, daß Sie kommen und gehen können, wann Sie wollen«, sagte er jovial zu dem Mann, der vor dem Maliagonischreibtisch stand. »Sie haben mein volles« Vertrauen, Carnegie. Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Also ..

Bill Carnegie lächelte dankend und schloß die Bürotür hinter sich. Auf dem Flur zündete er sich eine Zigarette an, dann lief er mit elastischen Schritten die Treppen des Verwaltungsgebäudes hinunter.

Die Firma Portland Inc. hatte in den letzten Jahren eine beachtliche Größe erreicht. Heute konnte sie sich sogar einen kompletten Verwaltungstrakt leisten. Bill Carnegie war die rechte Hand des Chefs und hatte alle Vollmachten. Aber niemand vermochte genau zu sagen, worin seine Aufgabe eigentlich bestand. Im Werk tauchte er nur selten auf, immer dann, wenn es um einige ganz bestimmte Lieferungen an ganz bestimmte Adressen ging. Für das übrige Personal war er ein Rätsel. Und er selbst dachte nicht daran, irgend etwas zur Klärung dieses Rätsels beizutragen. Er war ein großer, hagerer Mann mit schmalem Gesicht, dunklem Haar und kühlen grauen Augen. Seine harte, leicht metallische Stimme gebot Distanz. Wenn er — den Kopf leicht vorgestreckt wie ein lauernder Raubvogel, ein ironisches Lächeln um die Lippen — durch die Büros ging, pflegten sofort die Gespräche zu verstummen. In den vier Jahren, die er zur Firma gehörte, hatte noch niemand gewagt, ihm neugierige Fragen zu stellen.

Unten auf der Straße blieb er einen Augenblick stehen und atmete die kühle Abendluft ein. Dann winkte er ein Taxi herbei. »Zum Red Horse Club bitte. 83. Straße.«

»Okay, Mister,« Der Taxifahrer drängte sich mit seinem Wagen in eine Lücke im Verkehrsstrom und steuerte langsam durchs Gewühl. Carnegie hatte sich ruhig zurückgelehnt. Sein Raubvogelprofil hob sich scharf gegen die Scheibe ab. Nur die Hände mit den ungewöhnlich langen Fingern, die auf das Polster des Rücksitzes trommelten, verrieten eine verhaltene Nervosität.

Vor der Bar in der 83. Straße hielt der Taxifahrer an. »Da wären wir, Mister.«

Bill Carnegie stieg aus und warf dem ' Mann einen Schein zu. »Stimmt so.«

Dann steuerte er auf das Portal zu.

Der Red Horse Club war ein Etablissement, das sich einges auf seine Exklusivität einbildete. Hier verkehrte die Gruppe der Reichen, die ihr Vermögen erst in den letzten Jahren angesammelt hatte, zum Teil durch Geschäfte, die bei weitem nicht über jeden Zweifel erhaben waren. Die City Police hatte seit langem den Verdacht, daß hier neben Maklern und Spekulanten auch einige Gangster ihren Whisky tranken. Für einen einfachen Polizeibeamten jedenfalls waren die Preise entschieden zu hoch, und der goldbetreßte Portier am Eingang ließ noch lange nicht jeden ein, der dem Klub einen Besuch abstatten wollte.

Aber als Bill Carnegie an ihm vorbeiging, tippte er respektvoll an die Mütze. »Guten Abend, Mr. Carnegie.«

»Abend!« Carnegie trat durch die Tür, die der Portier für ihn offenhielt, und schob sich durch den Samtvorhang, der das Foyer von der Bar trennte. Der lange schmale Raum lag im rötlichen Halbdämmer: eine mit silberglänzendem Kunststoff verkleidete Bartheke, rote Samtvorhänge, zahlreiche Spiegel und Kristalleuchter, in denen sich das Licht brach.

Zielsicher durchquerte Carnegie den Raum und öffnete eine Tür mit der Aufschrift: Privat.

Ein schmaler Gang lag dahinter, den nur ein paar trübe Glühbirnen beleuchteten. Carnegies Füße versanken in einem schweren dunkelbraunen Teppich. Lautlos ging er an einigen Türen vorbei bis zu der Treppe, die am Ende des Ganges steil nach oben führte. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb er stehen und klopfte gegen die Wand.

Er mußte einige Sekunden warten. Dann öffnete sich eine geschickt getarnte Tür, die im Halbdunkel unsicht-. bar gewesen war. Licht strömte nach draußen und beleuchtete die kurze gedrungene Gestalt eines Mannes, dessen struppiger schwarzer Vollbart ebenso eindrucksvoll war wie sein mächtiger Bauch.

»Abend, Professor Rimski«, grüßte Bill Carnegie.

»Kommen Sie rein!« forderte der Mann mit einer für seine Leibesfülle erstaunlich dünnen und asthmatischen Stimme.

Carnegie trat an ihm vorbei in einen kleinen fensterlosen Raum und blickte sich um. Drei junge Burschen hatten es sich in den abgeschabten Sesseln bequem gemacht, 'die um einen Tisch standen. Keiner von ihnen war älter als fünfundzwanzig Jahre. Jeder einzelne besaß eine Visage, die sich auf einem Steckbrief bestens gemacht hätte. Sie sahen Carnegie erwartungsvoll entgegen. Er nickte ihnen zu, dann folgte er dem Bärtigen, der ihn, offensichtlich nervös, in eine Ecke des Raumes winkte.

»Was ist los, Professor?«

»Es ist' etwas schief gegangen.« Im Flüsterton wirkte die Stimme des bärtigen Kolosses noch um eine Spur piepsiger. »Die kleine Keats!« keuchte er. »Sie hat anscheinend etwas in Erfahrung gebracht. Die Barsängerin, Sie wissen doch! Wir mußten sie…«

»Sheila Keats?« Auf Carnegies Stirn erschien eine steile Falte, für einen Augenblick belebte ein zorniges Funkeln seinen eisigen Blick. »Wie konnte das passieren?«

»Keine Ahnung.« Der Professor zuckte seine mächtigen Schultern. »Jedenfalls hat sie sich an das FBI gewandt. Aber keine Angst! Sie redet nicht mehr. Und dieser verfluchte G-man, mit dem sie verabredet war, wird auch nichts mehr sagen. Ich habe dafür gesorgt, daß…«

»Später!« Carnegie machte eine ungeduldige Handbewegung. Seine Lippen waren noch eine Spur schmaler geworden, als er sich wieder der Gruppe am Tisch zuwandte. »Jetzt zunächst einmal zum Geschäftlichen«, sagte er lauter. »Ich denke, Sie werden mir jetzt diese drei Herren vorstellen, Professor.«

»Natürlich.« Der Professor schob Carnegie einen Sessel hin und ließ sich selbst ächzend in einen Lehnstuhl fallen. Sein kräftiger fleischiger Schädel schien fast zwischen den Schultern zu versinken.

»Dies hier sind John, und Alf Tagert.« Er wies auf zwei schmächtige, blaßgesichtige Typen, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen. »Sie sind unter dem Namen Die Zwillinge bekannt. Spezialisten, wenn es um Sprengungen aller Art geht. Alf behauptet außerdem, daß er tauchen kann!«

»Ich kann tauchen«, warf der Junge ein. »Bin sogar ’n verdammt guter Taucher. Bei der Marine gelernt. Wenn Sie ’nen Taucher brauchen, können Sie sich…«

»Okay, okay!« Der Professor brachte ein fauchendes, rasselndes Husten hervor, das seinen ganzen Körper erschütterte. »Spezialisten, wie gesagt«, wiederholte er. »Und das hier…«

»… das ist Baby Lorne, wenn ich nicht irre«, vollendete Carnegie.

Der blonde Junge mit dem harmlosen Kindergesicht nickte grinsend. Er sah aus, als könne er kein Wässerchen trüben. Aber einige Eingeweihte kannten dieses Greenhorn als äußerst geschickten Rauschgiftschieber. Trotz seiner Jugend kontrollierte er seit Jahren die New Yorker Zwischenhändler, ohne daß man ihm je etwas hätte nachweisen können. Wo immer Heroin, Kokain oder Marihuana unter ungeklärten Umständen verschwand oder auftauchte, hatte Baby Lorne mit Sicherheit seine Finger im Spiel.

»Also, Mr. Carnegie«, sagte er jetzt, »Der Professor hat uns erzählt, daß Sie einen Job haben, bei dem es um eine Menge Koks geht. Wir sind hier, um zu erfahren, was dabei zu tun ist und was dabei herausspringt.«

»Worum es geht«, sagte Carnegie gedehnt, »werden Sie erfahren, wenn ich weiß, ob Sie den Job annehmen. Ich kann mir keine Mitwisser leisten, die nicht bei der Stange bleiben.«

»Aber wir wollen wissen…« Der Blonde, der offenbar für alle drei sprach, hatte die Stimme erhoben. Ein eisiger Blick brachte ihn zum Schweigen. Carnegie nestelte eine Zigarette aus der Hosentasche und ließ ein goldenes Feuerzeug aufflammen. Kinen Augenblick lang sah er in die Kunde. Die beiden Tagerts wurden unter der unverhüllten Drohung in diesem ruhigen, kalten Blick sichtlich kleiner. Nur Baby Lorne starrte mit zusammengekniffenen Augen zurück.

»Es geht um sieben Kilo Heroin«, sagte Carnegie sachlich.

»Sieben…?« Der Blonde ließ die Kinnlade herunterklappen und musterte Carnegie entgeistert. »Sieben Kilo? Aber soviel auf einmal habe ich von dem Zeug noch nie zu Gesicht bekommen.«

»Sie werden es auch diesmal nicht zu Gesicht bekommen, Baby Lorne.« Carnegie blies Rauchringe in die Luft. »Sie werden uns lediglich dabei behilflich sein, es zu finden und in Sicherheit zu bringen. Zwischenhändler brauchen wir nicht. Wir haben unser eigenes Verteilersystem. Die Sache ist bis ins letzte geplant. Aber ich brauche Spezialisten. Sie drei werden etwa für zwei Wochen für mich arbeiten und jeder zehntausend Dollar dabei verdienen. Einverstanden?«

»Zehntausend Dollar?« Der Blonde kratzte sich am Kopf. Man sah ihm an, daß er fieberhaft nachdachte. »Wenn Sie Killer suchen, Mr. Carnegie, dann sind Sie an der falschen Adresse«, sagte er zögernd.

»Ich suche keine Killer- Ich suche Spezialisten, die fähig sind, .mit ein paar technischen Schwierigkeiten fertig zu werden. Nun?«

»Einverstanden.« Der Blonde lehnte sich in seinen Sessel zurück, ohne die beiden anderen Burschen eines Blickes zu würdigen. »Und nun lassen Sie die Katze aus dem Sack, Mr. Carnegie.« Schweigend griff Carnegie in die Tasche seines Jacketts und zog ein paar zusammengefaltete Papiere hervor, die er auf dem Tisch ausbreitete.

Dann begann er, seinen Plan zu erläutern. Einen tödlichen Plan, der schon in den nächsten Tagen die ersten Opfer fordern würde.

***

Sheila Keats war erstochen worden. Man hatte ihr ein Messer in den Rücken gestoßen, dessen Klinge genau das Herz getroffen haben mußte. Als ich ihren Oberkörper anhob, sah ich die Wunde unterhalb der Schulterblätter, Der grüne Stoff ihres Abendkleides war blutdurchtränkt. Vorsichtig ließ ich den Körper des Mädchens wieder zu Boden gleiten. Wenn sie auf dem Rücken lag, verriet nur die unnatürliche Starre der Augen, daß sie nicht mehr lebte.

Ich richtete mich auf und trat ein paar Schritte zur Seite, so daß ich die Hauswand im Rücken hatte. Phils Worte klangen mir in den Ohren. »Sieht mir verdammt nach einer Falle aus!« Es sah in der Tat nach einer Falle aus. Ein Mensch, der einen Stich in den Rücken bekommt, fällt normalerweise nach vorn. Sheila Keats hatte auf dem Rücken gelegen, auffällig nahe an der einzigen Lichtquelle in diesem finsteren Hof. Ihr Mörder hatte alles sorgfältig arrangiert, so daß sie jeder, der den Hof betrat, sofort sehen mußte. Ich lehnte mich an die Hausmauer und tastete nach meinen Dienstrevolver in der Schulterhalfter. In gewissen Situationen wirkt der kurzläufige Smith and Wesson äußerst beruhigend. Wenn der Initiator dieser makabren Szene vorgehabt hatte, mich von hinten zu überfallen, so war der richtige Augenblick jedenfalls jetzt verpaßt.

Angstrengt versuchte ich, die Dunkelheit vor mir zu durchdringen. Der Schein der Glühlampe über der Tür reichte nicht weit, außerdem bot der Hof mit all seinen Mauernischen, Buden und Verschlägen genügend Schlupfwinkel. Etwa zwei Minuten wartete ich, dann löste ich mich von der Mauer und schlug einen Bogen, um den Ausgang zu ereichen, ohne mich in dem engen Lichtkreis als Zielscheibe zu präsentieren.

Zwei Yard vor dem Eisentor hörte ich ein Geräusch.

Ich fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um einen wuchtigen Handkantenschlag abzublocken, der auf meine Halsschlagader gezielt war. Der Kerl mußte sich lautlos wie eine Katze bewegt haben. Jetzt taumelte er einen halben Schritt zurück und riß den linken Arm hoch.

Ich sah ein Messer aufblitzen. Blitzschnell setzte ich ihm nach und bekam seinen Arm in den Griff. Gleichzeitig mit seinem Aufstöhnen hörte ich Fußgetrappel hinter mir. Es mußten mindestens zwei Angreifer sein, die mich von hinten anfielen. Einem von ihnen rammte ich den Ellenbogen zwischen die Rippen. Dann — in Sekundenschnelle — steckte ich einen Tiefschlag von dem Messerstecher ein, knickte leicht in die Knie, hörte wie durch Nebel schnelle Schritte… und dann eine wohlbekannte Stimme: »Hands up!«

Die drei Schläger waren ebensoschnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Ich kam wieder auf die Beine und versuchte, den Messerstecher zu packen — zu spät. Die Waffe klirrte' auf das Pflaster, aber er selbst war schon jenseits des Eisentors, als der erste Schuß aufpeitschte. Draußen auf der Straße heulte ein Motor auf. Ich stolperte durch die Einfahrt und sah gerade noch die Rücklichter des Wagens um die Ecke verschwinden.

»Habe ich nicht gleich gesagt, daß wir lieber zusammen fahren sollten?« fragte mein Freund Phil, der neben mir stand und immer noch den 38er Special in der Hand hielt.

»Das hast du«, bestätigte ich, immer noch außer Atem. »Wo, zum Teufel, habt ihr euren Wagen stehen?«

»Zwei Straßen weiter«, sagte Steve Dillaggio hinter mir. »Wir wollten nicht auffallen.«

»Genau wie du!« grinste Phil. »Mit dem Jaguar würden wir sie natürlich einholen. Wenn er nicht kilometerweit weg stünde. — Wo ist übrigens die Dame, die dich sprechen wollte?«

Ich wies in Richtung auf die Hintertür. »Sie ist tot.« Sheila Keats lag immer noch auf dem Pflaster, reglos, mit dem herrlichen roten Haar und dem Abendkleid so strahlend schön, als schliefe sie nur.

»Also, doch kein Lockvogel«, sagte Phil leise.

»Nein.« Ich wandte mich ab, innerlich mit mir hadernd, weil uns die drei Burschen entkommen waren. Vor meinen Füßen lag das Messer. Ich nahm ein Taschentuch und hob es vorsichtig auf. Das Licht der trüben Funzel fing sich in der langen, schmalen Klinge, Undeutlich sah ich chinesische Schriftzeichen, die in den Schaft eingeschnitzt waren. Ich trat näher an die Lampe heran. Ein paar dunkle, feucht schimmernde Flecken auf der Stahlschneide bestätigten meine Vermutung: Dies mußte das Messer sein, mit dem man Sheila Keats umgebracht hatte.

»Ich gehe zum Wagen zurück und verständige die City Police«, sagte Steve Dillaggio.

Ich nickte. Zu Phil sagte ich: »Sieh du dich mal in diesem Hof um. Ich nehme inzwischen die Blue Rose näher unter die Lupe. Wenn mich nicht alles täuscht, ist hier mehr passiert als ein Mord.«

Phil nickte. Dann sagte er genau das, was ich gerade gedacht hatte: »Das wird mal wieder eine lange Nacht, fürchte ich.«

***

Das Haus, in dem Sheila Keats ein Apartment bewohnt hatte, besaß einen Fahrstuhl. Aber ein Schild mit roten Buchstaben besagte, daß er heute außer Betrieb sei. Samuel Anderson seufzte und begann, auf seinen Stock gestützt, die Treppen bis zu Sheilas Apartment hinaufzusteigen.

Anderson hatte bereits die Fünfzig überschritten. Er war hoch gewachsen, schlank und drahtig, ein gutgeschnittenes Gesicht mit der scharfen Nase verriet Tatkraft. Aber sein verkrüppeltes rechtes Bein machte ihn schwer beweglich. Er kannte Sheila Keats schon lange. In den Jahren, die ihr triumphale Erfolge als Sängerin brachten, war er ein gefeierter Artist gewesen. Seine Waghalsigkeit und seine träumwandlerische Sicherheit am Trapez waren ebenso berühmt wie Sheilas Stimme. In der Welt der Shows und Varietés begegneten sie sich und wurden gute Freunde.

Vor fünf Jahren beendete ein schwerer Autounfall für immer Samuel Andersons Karriere. Vor fünf Jahren war es auch, daß Sheila Keats in eine Rauschgiftaffäre verwickelt wurde und keine Engagements mehr bekam. Das Glück hatte beide zur gleichen Zeit im Stich gelassen. Anderson spielte in Sheilas Leben die Rolle des väterlichen Beschützers. Mehr wollte er nicht. Und mehr hätte das junge Mädchen auch nicht zugelassen.

Sheilas Apartment hatte die Nummer 42. Der alte Artist verharrte einen Augenblick, um zu Atem zu kommen. Dann drückte er mit müder Bewegung auf den Klingelknopf.

Es blieb still.

Auch auf ein zweites und drittes Klingeln regte sich nichts. Dabei war es schon spät. Sheila hätte längst hier sein müssen. Kopfschüttelnd drückte Samuel Anderson die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich sofort. Er durchquerte die kleine Diele und betrat den dunklen Wohnraum, »Sheila? Sheila? Bist du da?«

Sie gab keine Antwort. Vermutlich war sie in der Blue Rose aufgehalten worden und hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Anderson knipste die Deckenleuchte an und humpelte hinüber zu der gemütlichen kleinen Sitzecke, um auf Sheila zu warten.

Als sie nach einer halben Stunde immer noch nicht zurück war, stellte er das Radio an und suchte sich einen Kriminalroman aus dem Bücherregal. Erst als es auf Mitternacht zuging, wurde er mißtrauisch. Sheila kam sonst jeden Abend nach ihrem ersten Auftritt hierher, um mit ihm zu essen und zu plaudern, bis sie wieder in die Bar zurückmußte. Welchen Grund konnte es haben, daß sie heute ausblieb, ohne ihm Bescheid zu geben, ohne ihn zumindest anzurufen? Samuel Anderson hatte gerade beschlossen, ein Taxi zu nehmen und in die Blue Rose zu fahren. Da hörte er ein Geräusch an der Tür.

Im ersten Moment glaubte er, daß es Sheila wäre. Aber nein: In diesem Falle hätte er schon von weitem ihre Absätze klappern gehört. Außerdem würde sie sich wohl kaum so lange am Türschloß zu schaffen machen. Irgend jemand versuchte, in die Wohnung einzudringen — irgend jemand, der nicht ahnte, daß die Tür unverschlossen war.

Samuel Anderson überlegte fieberhaft. Schon hörte er, wie die Tür geöffnet wurde, Schritte in der Diele aufklangen. So schnell er mit seinem verkrüppelten Bein konnte, sprang er auf und quetschte sich hinter den geblümten Vorhang, der den Wohnraum von der Kochnische trennte. Schmerzen wühlten in seinem Knie, strahlten bis zur Hüfte hinauf. Nur mühsam konnte er sein Keuchen unterdrücken.

Er war gerade noch rechtzeitig verschwunden, Durch den schmalen Spalt zwischen der weißen Wand und dem bunten Dekorationsstoff beobachtete er, wie ein kleiner, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideter Mann das Zimmer betrat und sich mißtrauisch umsah, Vermutlich machte ihn die eingeschaltete Deckenbeleuchtung stutzig. Sekundenlang stand er mitten im Raum, den Kopf lauernd vorgestreckt, die Arme leicht angewinkelt, dann zuckte er mit den Schultern, ging lautlos zum Fenster und zog die Gardine zu. Mit dem Rücken zur Wand betrachtete er noch einmal das Zimmer, Er war ein südlicher Typ, schmal und drahtig, mit brauner Haut, dunklen Augen und schwarzem gekräuseltem Haar.

Samuel Anderson betrachtete das magere zerknitterte Rattengesicht mit einer Mischung aus Schrecken und Neugier. Die kleinen wieselflinken Augen des Fremden bewegten sich hin und her, als suche er in diesem Zimmer etwas ganz Bestimmtes.

Dann erreichte er mit zwei, drei elastischen Schritten den Schrank. Er riß die Türen auf und begann systematisch sämtliche Fächer zu durchsuchen Samuel Anderson preßte zornig die Lippen zusammen. Was hatte diese häßliche Ratte hier zu suchen? Mit wachsendem Zorn beobachtete er, wie die schmutzigen Hände des Eindringlings in Sheilas Besitztümern herumwühlten: in ihrer Wäsche, ihren Mänteln und Kleidern. Der Inhalt von Handtaschen flog auf den Teppich, die Schreibtischschublade wurde geleert. Schließlich schien er gefunden zu haben, was er suchte. Aus einer roten Lederkassette schüttete er einen Stoß Briefe auf den Tisch, wühlte einige Minuten darin, fischte dann einen grauen beschriebenen Bogen heraus, den er kurz überflog und dann in die Tasche seiner schwarzen Lederjacke steckte.

Sheilas Briefe! Die Briefe von dem Mann, den sie liebte! Die Briefe, die sie seit fünf Jahren wie einen Schatz aufbewahrte.

Samuel Anderson hatte den Schmerz in seinem verkrüppelten Bein vergessen. Seine Hand fuhr in die Tasche. Starr vor Wut blickte er auf das Werk der Zerstörung, das der Fremde angerichtet hatte. Seine Finger tasteten nach dem kleinen 32er Revolver. Er trug ihn bei sich, weil er ein Haus in einer abgelegenen Gegend bewohnte und sich im Notfall gegen ungebetene Besucher verteidigen wollte. Gebraucht hatte er die Waffe noch nie. Aber jetzt stand Entschlossenheit in seinen Augen. Langsam zog er den 32er aus der Tasche. Dann hob er seinen Stock und stieß mit einem Ruck den Vorhang zur Seite.

»Nehmen Sie die Hände hoch, und machen Sie keine falsche Bewegung«, sagte er laut.

Der Südländer hatte schon fast die Tür erreicht. Er zuckte zusammen, als Andersons Stimme die Stille durchschnitt, Sekundelang blieb er stehen, leicht geduckt, mit dem Rücken zur Mündung des kleinen Revolvers.

»Hände hoch!« forderte Samuel Anderson noch einmal.

Der Fremde hob leicht die Hände an. Dann wirbelte seine schmale Gestalt katzenhaft herum. Mündungsfeuer blitzte auf. Anderson fühlte einen stechenden Schmerz in der Schulter. Ehe es dunkel um ihn wurde, sah er noch einmal das schmale braunhäutige Gesicht des Fremden, der verächtlich zu ihm hinuntergrinste.

***

Es wurde in der Tat eine lange Nacht. In der Blue Rose ging der Betrieb weiter, aber die Show hatte den Schwung verloren. Den Girls, die recht zahlreich herumliefen, war der Schrecken in die Glieder gefahren, und die Gäste langweilten sich. Gegen vier Uhr morgens war die Bar nur noch von G-men und Beamten der Mordkommission bevölkert. Ein paar uniformierte Cops hatten die Einfahrt abgesperrt. Vor den Fenstern zuckte ab und zu das Blitzlicht des Fotografen auf. In kurzen Abständen kam irgendein Mann von der Spurensicherung durch die Hintertür herein, um einen Schluck Kaffee zu nehmen. Der Detective Lieutenant hatte den Besitzer der Bar herzitiert — eigentlich eine überflüssige Maßnahme. Der Mann saß an einem der Tische und unterhielt sich mit einem Beamten. Ab und zu fiel mein Blick auf seinen kantigen Schädel und die anmaßenden Gesten, mit denen er seine Worte unterstrich.

Steve Dillaggio, Phil und ich waren am Tatort geblieben. An sich fiel ein solcher Mord nicht in den Zuständigkeitsbereich des FBI. Aber Sheila Keats hatte mir vor ihrem gewaltsamen Tod etwas mitteilen wollen. Und sie war früher einmal in einen Rauschgiftskandal verwickelt gewesen. Ein bestimmtes Gefühl sagte mir, daß hier ein Spiel im Gange war, das die Bundespolizei sehr wohl anging. Wir hatten deshalb unsere Müdigkeit vergessen und uns an den Untersuchungen beteiligt.

Gegen fünf Uhr dreißig stand fest, daß der Messerheld, der den Mordanschlag auf mich verübt hatte, ein gewisser Salvatore Maggio war. Er hatte nicht nur seine Waffe im Hof fallen lassen, sondern auch ein paar hübsche Fingerabdrücke mitgeliefert. Die Spezialisten der Mordkommission fanden auch heraus, was ich längst vermutet hatte: daß mit diesem Messer Sheila Keats erstochen worden war.

Genau um fünf Uhr fünfunddreißig bestätigte sich dann, daß mich meine Ahnung nicht getrogen hatte. In diesem Augenblick nämlich fiel zum erstenmal der Name Mike O’Neill.

Ein schlecht gelauntes und übermütiges Barmädchen namens Jenny Rigg sprach ihn aus. Blond und blaßgesichtig, mit trüben blauen Augen und verschmierter Wimperntusche hing sie auf einem Barhocker und hielt sich an ihrem Whiskyglas fest. Sie hatte entschieden zu viel getrunken. Mit einem weinerlichen Blick sah sie an uns vorbei und sagte: »Dieser Mike O’Neill hat sie ruiniert. Arme Sheila, armes kleines Ding. Ob Sie’s glauben oder nicht, er hat sie ruiniert. Ruiniert hat er sie.«

Phil hob mit einem Ruck den Kopf und starrte mich an. Aber ich war schon von selbst aufmerksam geworden. In der Liste unserer unerledigten Fälle stand der Name Mike O’Neill an der Spitze. Vor fünf Jahren hatte dieser rothaarige Ire Schlagzeilen gemacht. Ihm war es gelungen, sieben Kilo Heroin aus Hongkong in die Staaten zu schmuggeln, in einem Alleingang, der in Ganovenkreisen legendär geworden war. Er wurde erwischt, aber das Heroin blieb verschwunden. Mike O’Neill schwieg sich aus. Er schwieg auch noch, als man ihn zu einer hohen Zuchthausstrafe verurteilte. Das Heroin tauchte nie wieder auf. Weder die Bosse der Syndikate noch irgendein anderer Mensch außer dem Iren schien zu wissen, wo das Zeug versteckt war.

»Was hat Mike O’Neill mit Sheila Keats zu tun?« fragte ich das Barmädchen so gelassen wie möglich.

»Was er mit ihr zu tun hat?« Jenny lachte schrill. »Ruiniert hat er sie, sagte ich doch.« Sie schnupfte jämmerlich. Und dann begann sie mit betrunkener, unsicherer Stimme zu erzählen, offenbar von ihrem Bericht selbst zu Tränen gerührt, »’n Gangster war das!« klagte sie. »’n richtiger gemeiner Gangster! Damals, bevor er eingelocht wurde, waren sie verlobt, Als er vor Gericht kam, war Sheila erledigt, denn alle Zeitungen hatten sich über die Geschichte mit den beiden ausgelassen. Seitdem mußte sie ihre Brötchen in diesem Loch hier verdienen. Armes Ding! Dabei sang sie am Broadway! Am Broadway, Mister, wenn Sie wissen, was das heißt!«

»Ich weiß es«, sagte ich. »Hatte sie noch Kontakt mit diesem O’Neill?« Jenny schnupfte und warf mir einen jämmerlichen Blick aus ihren schwarzumränderten Augen zu. »Sie schrieb ihm«, sagte sie sentimental. »Sie wartete immer noch auf ihn, glaube ich. Und jeden Monat bekam sie einen Brief, den Mike aus dem Zuchthaus rausschmuggelte. Wegen der Zensur, wissen Sie. War immer ganz down, wenn sie den Brief bekam, Ist das nicht schrecklich, Mister? Ist das nicht wirklich…?«

In diesem Augenblick stieß Steve Dillaggio die Tür auf und machte Phil und mir ein Zeichen. Wir ließen die blonde Jenny mit ihrem Schmerz und ihrem Whisky allein und steuerten zu ihm hinüber'.

»Irgendwas Neues, Steve?« fragte ich.

»Das kann man wohl sagen. Der Lieutenant hat ein paar Leute zum Apartment der Keats geschickt. Sie fanden eine Riesenunordnung vor, Und einen Mann, der mit einer Kugel in der Schulter auf dem Teppich lag und dauernd etwas von einem Brief phantasierte.«

»Lebt er noch?« wollte Phil wissen. »Ja, er ist nicht einmal schwer verletzt. Sein Ausweis lautet auf den Namen Samuel Anderson. Ein ehemaliger Artist. War anscheinend mit Sheila Keats befreundet. Sollen wir…?«

»Nein«, entschied ich. »Der Mann läuft uns nicht weg. Mit ihm können wir uns morgen beschäftigen. Jetzt haben wir erst mal eine Mütze voll Schlaf verdient.«

Fünf Minuten später waren wir auf der Straße und stellten fest, daß New York bereits in strahlendem Sonnenschein lag.

***

Der Italiener hätte den Brief aus Sheila Keats’ Zimmer nicht zu stehlen brauchen, um uns daran zu hindern, ihn zu finden. Am nächsten Morgen wußten wir auch ohne diesen Wisch, was Mike O’Neill seiner ehemaligen Verlobten aus dem Zuchthaus geschrieben hatte.

Als ich kurz nach acht das Office betrat, unausgeschlafen und nicht eben bester Laune, saß Phil bereits auf der Schreibtischkante und studierte einen Bericht.

»Aufgeht’s«, gähnte ich. »Wir müssen uns um diesen Artisten kümmern, den man verletzt in Sheila Keats’ Wohnung gefunden hat.«

»Nicht mehr nötig«, sagte Phil gut gelaunt. »Die City Police hat ihn schon verkommen. Hier ist der Bericht.«

»Steht was Interessantes drin?«

»Und ob!« Phil steckte sich genüßlich eine Zigarette an. »Dieser Samuel Anderson war sehr eng mit Sheila Keats befreundet. Er konnte genaue Angaben über ihren gesamten Bekanntenkreis machen.«

»Und?«

 »Ein ziemlich merkwürdiger Vogel ist darunter. Verkehrt in der Blue Rose und wird Professor Rimski genannt. Offenbar hat er sich in den letzten Wochen an Sheila herangemacht, Sie hat sich bei ihrem Artistenfreund darüber beklagt, daß Rimski sie dauernd auszuhorchen versuchte.«

»Na, dann schauen wir doch mal in der Kartei nach. Vielleicht steht er drin.«

»Er steht drin!« Triumphierend hielt mir Phil die Karte unter die Nase. Ich nahm sie ihm aus der Hand und betrachtete die Bilder: Ein etwa sechzigjähriger korpulenter Mann mit einem enormen schwarzen Vollbart, der wie eine schlechte Kopie von Rasputin aussah. Schnell überflog ich die Eintragungen über seinen Lebenslauf. Früher hatte er tatsächlich einmal einen Lehrstuhl innegehabt. Aber seit mindestens fünfzehn Jahren schien er die Arbeit für das New Yorker Gangstersyndikat einträglicher zu finden als die edlen Wissenschaften. Er galt als Ausbruchsspezialist. Kein Zuchthaus hatte ihn länger als drei oder vier Monate halten können, und die Polizei hegte den Verdacht, daß er, sobald er selbst in Freiheit war, gegen hohe Bezahlung perfekte Ausbrüche für andere organisierte. »Geht dir ein Licht auf?« fragte Phil. Mir ging nicht nur ein Licht, sondern eine ganze Straßenbeleuchtung. »Natürlich! Irgend jemand ist scharf auf das Heroin, das Mike O’Neill vor fünf Jahren auf die Seite gebracht hat. Sie wollen ihn aus dem Zuchthaus befreien. Das war es vermutlich, was Sheila Keats mir mitteilen wollte.«

»Genau«, bestätigte Phil. »Ich verstehe nur eines nicht: Welchen Grund hatte das Girl, ihren Freund zu verraten? Wenn sie tatsächlich so an ihm hing, wie uns die kleine Bardame erzählt hat, dann hätte sie sich doch freuen müssen, ihn endlich wiederzusehen.«

»Vermutlich ahnte sie, daß das Abenteuer tödlich enden würde. Sie mußte sterben, weil sie das Spiel durchschaut hatte. Für die Leute, die das Heroin haben wollen, ist O’Neill nur ein Werkzeug. Glaubst du etwa, sie wollen die Beute mit ihm teilen, wenn sie sie erst einmal in Händen haben? Nein: Sie werden ihn aus dem Zuchthaus holen und dann abservieren, sobald er das Versteck der heißen Ware bekanntgegeben hat. Sheila Keats wußte vermutlich genau, daß er in seiner Zelle sicherer aufgehoben ist als in Gesellschaft der Leute, die ihn befreien wollen.«

»Na, er wird ja nun in seiner Zelle bleiben.« Phil grinste. »Sollen sie versuchen, ihn ’rauszuholen. Sie werden eine schöne Überraschung erleben.«

»Das werden sie nicht«, sagte ich. »Jedenfalls nicht sofort. Wir werden sie nämlich nicht daran hindern, den Iren zu befreien.«

»Nicht?« Mein Freund sah mich an, als sei ich übergeschnappt.

»Nein«, sagte ich ruhig. »Ich habe nämlich eine Idee.«

***

Mr. High wiegte bedenklich den Kopf. »Was Sie da vorschlagen, ist gewagt/Jerry«, sagte er.

Ich hatte ihm gerade meinen Plan auseinandergesetzt, den Plan, in dem Phil eine gefährliche Rolle übernehmen mußte. Denn ihn kannten die Gangster nicht. Ruhig, die feingliedrigen Hände auf dem Schreibtisch verschränkt, hatte Mr. High mir zugehört. Begeistert war er nicht gerade, er war nie begeistert, wenn er seine Leute in einen riskanten Einsatz schicken mußte. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte, die zeigte, daß er sich sorgte.

»Sieben Kilo Heroin sind gefährlicher als eine Ladung Dynamit«, versuchte ich ihn zu überzeugen. »Die Zündschnur brennt schon. Sie wird weiterbrennen, auch wenn wir verhindern, daß Mike O’Neill aus dem Zuchthaus befreit wird. Dieses Heroin wird so lange Mord und Totschlag auslösen, bis wir es gefunden und sichergestellt haben. Und wer weiß, wann wir wieder so eine Chance haben wie jetzt.«

Mr. High dachte angestrengt nach. »Die unbekannte Größe in diesem Spiel«, sagte er langsam, »ist Mike O’Neill. Sind Sie sicher, daß er so reagieren wird, wie Sie glauben? Ich fürchte, Sie lassen sich da auf ein Glücksspiel ein.«

»Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne O’Neill. Er ist mehr Abenteurer als eiskalter Gangster. Früher war er klug genug, kein Verbrechen zu begehen, das ihn hätte auf den Elektrischen Stuhl bringen können. Er wird heute klug genug sein, zu wissen, wo seine Chancen liegen. Es gibt nur eine unbekannte Größe in diesem Spiel: den Mann, der dahintersteckt und die Fäden zieht. Ihn müssen wir finden. Und wir werden ihn auch finden, wenn Sie ihr Einverständnis geben.«

Mr. High überlegte noch einen Augenblick. Dann nickte er.

»Gut, Jerry. Tun Sie, was Sie für richtig halten.«

***

Das Zuchthaus, in dem Mike O’Neill seit fünf Jahren untergebracht war, lag knapp eineinhalb Autostunden von New York entfernt in der Nähe einer verschlafenen Kleinstadt. Mit dem Jaguar schaffte ich die Strecke in gut siebzig Minuten. Dafür dauerte meine Unterhaltung mit dem Direktor des Zuchthauses fast zwei Stunden, Dann hatte er begriffen, worum es ging.

Der neue Häftling, der kurz vor meiner Ankunft eingeliefert worden war, bekam eine Sonderbehandlung. Er wurde nicht gefilzt, sondern durfte seine Zigaretten und etliche Dinge behalten. Außerdem brauchte er nicht, wie gewöhnlich, die ersten Wochen in Einzelhaft abzusitzen.

Er bekam einen Zellengenossen. Einen recht prominenten sogar. Einen langen rothaarigen Iren namens Mike O’Neill.

Einigermaßen erschöpft stieg ich gegen Mittag wieder in den Jaguar, um zurückzufahren. Mir blieb jetzt nichts anderes übrig, als abzuwarten, wann die Gangster sich zum Handeln entschließen würden. Lange konnten sie nicht warten. Denn nicht einmal ein abgebrühter selbstsicherer Syndikatsboß konnte den FBI für so dumm halten, daß er nach Sheila Keats’ Ermordung nicht sehr schnell auf die wahren Zusammenhänge stoßen würde.

Der Weg, der das etwas abgelegene Zuchthaüsgebäude mit dem Highway verband, wies entschieden mehr Schlaglöcher als Asphalt auf, und das auf mindestens sieben Meilen. Ich hatte alle Hände voll zu tun, den Jaguar in halsbrecherischen Schlangenlinien um die tiefsten Abgründe herumzusteuern. Wenn ich mich recht erinnere, war ich gerade in der Mitte eines ellenlangen Fluches angelangt, als ich die Frau bemerkte.

Sie trug ein fliederfarbenes Kostüm, hatte das Blondhaar zu einem komplizierten Lockenturm hochgesteckt und hob sich wie ein heller Farbfleck vom Hintergrund einiger verkommener Schuppen ab. Sie stand hart an der Straße, sah mir entgegen und winkte mit einem leuchtendgrünen Kopftuch.

Eigentlich hatte ich ganz und gar keine Zeit für hübsche Anhalterinnen. Aber diese Dame erkannte ich sofort. Sie war zwar nicht mehr blaß und betrunken, sondern im Gegenteil recht farbenfroh zurechtgemacht, aber unter der mondänen Larve steckte unverkennbar Jenny Rigg, das sentimentale Barmädchen aus der Blue Rose.

Ich trat auf die Bremse, brachte den Jaguar neben ihr zum Stehen und kurbelte die Scheibe herunter.

»Guten Tag, Miß Rigg.«

Sie trat einen Schritt an den Wagen heran und beugte den Kopf mit dem Turmbau aus platinblondgefärbten Locken zu mir herab. Ein Hauch von süßlichem Parfüm streifte mich, einigermaßen betäubend. Aber dafür bot die tief ausgeschnittene Bluse unter der Kostümjacke einen recht reizvollen Anblick.

»Oooh! Mr. Cotton!« flötete sie. »Was tun Sie denn hier?« Dabei verzog sich ihr Puppengesicht zu einem Lächeln des Erstaunens, eines Erstaunens, das zu schlecht gespielt war, um mich auch nur eine Sekunde zu täuschen.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte ich.

»Mein Wagen. Er streikt. Irgend etwas ist am Motor nicht in Ordnung.« Sie warf mir einen Blick zu, der wahrscheinlich treuherzig sein sollte. »Wenn Sie vielleicht einmal nachsehen könnten? Ich verstehe nämlich überhaupt nichts davon.« Sie lächelte geziert. »Dort drüben steht er. Hinter der Mauer.«

Ich hätte jetzt natürlich einfach weiterfahren können. Selbst ein vertrauensseligerer Mensch als ich mußte bemerken, daß es sich hier um eine Falle handelte. Aber ich war neugierig darauf, den Fallensteller kennenzulernen. Deshalb stieg ich aus, kurbelte die Scheibe hoch und schloß die Wagentür ab.

Als ich mich wieder umwandte, hielt Jenny Rigg eine Pistole in der Hand.

»Nimm die Hände hoch, mein Junge!« sagte sie, jetzt wieder in ihrem normalen, etwas ordinären Tonfall. »Und dreh dich mit dem Gesicht zum Wagen.«

Ich gehorchte. Dabei grinste ich innerlich. Denn vor mir in der Seitenscheibe des Jaguar spiegelte sich das gesamte Panorama. Wenn die Herren, die Jenny Rigg als Lockvogel benutzt hatten, sich aus ihren Schlupfwinkeln wagten, würde ich sie mit Sicherheit sehen. Ich stand einigermaßen gelassen da, fühlte unter der Achsel den beruhigenden Druck des 38er und konzentrierte meine Aufmerksamkeit völlig auf die Autoscheibe.

Genau das war mein Fehler.

Als Jenny Riggs Arm vorschnellte, kam dieser Angriff überraschend. Ich wollte blitzschnell herumwirbeln, aber es war bereits zu spät.

***

In dem kleinen Raum hinter der Tapetentür brannte Licht, obwohl draußen heller Tag war. Das Zimmer im Gebäude des Red Horse Club hatte keine Fenster. Professor Rimski saß auf einem klapprigen Stuhl, der unter seinem enormen Gewicht fast zusammenzubrechen schien. Er verzehrte gerade die letzten Reste einer Portion Spiegeleier mit Schinken, was die Eigelbreste verrieten, die in seinem struppigen schwarzen Bart klebten. Bill Carnegie lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und fixierte einen Punkt an der Decke. Er schien nachzudenken. Sein Gesicht war undurchdringlich wie immer.

Der Professor hatte gerade seinen Teller zurückgeschoben, als es klopfte.

Ächzend stemmte er seinen schweren Körper in die Höhe und stampfte zur Tür, um zu öffnen. Salvatore Maggio trat ein. Eine kaum verkrustete Wunde zierte seine Oberlippe. Aber die Augen in dem zerknitterten braunen Gesicht funkelten zufrieden. Hinter ihm schlüpfte Jenny Rigg durch die Tür.

»Hat alles geklappt?« fragte Bill Carnegie, ohne seine Stellung zu verändern.

»Ja, natürlich.« Maggio legte seinen Arm um Jennys Schultern, was einigermaßen komisch wirkte, da er kleiner war als sie. »Das Mädchen hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Wirklich! Der verdammte G-man liegt fest ver schnürt im Kofferraum. Was machen wir jetzt mit ihm?«

»Lade ihn in den Lieferwagen um. Der Professor kann dir dabei helfen.«

***

In meinem Schädel dröhnte ein ganzes Hammerwerk. Diesen Eindruck jedenfalls hatte ich, als ich langsam wieder zu Bewußtsein kam. Als nächstes stellte ich fest, daß ich — verschnürt wie ein Paket — auf irgendeinem Steinfußboden lag. Dann durchdrangen Stimmen den Nebel in meinem Gehirn.

»Gieß ihm Wasser über den Kopf«, sagte jemand in schneidendem Befehlston.

»Sofort!« Kam die leicht krächzende Antwort.

Einen Augenblick überlegte ich, ob ich dem Heiseren zuvorkommen und mich bemerkbar machen sollte. Dann entschied ich, daß ein klarer Kopf in meiner Situation nützlicher sei als ein trockener Anzug. Ein kalter Guß würde mich zweifellos wieder auf die Beine bringen.

Ich wartete ruhig, bis sich die Schritte näherten. Ein kräftiger Schuß Wasser klatschte mir ins Gesicht. Vernehmlich prustend warf ich mich herum, um auch meinem schmerzenden Hinterkopf eine kleine Abkühlung zu gönnen.

»Setz ihn in den Sessel!« kommandierte die schneidende Stimme.

Der Heisere — ein dunkelhaariger Südländer, wie ich jetzt erkannte — packte mich bei den Jackenaufschlagen, schleifte mich zu einem Sessel und ließ mich in die Polster fallen. Ich lehnte mich so bequem wie möglich zurück und musterte meine Umgebung.

Man hatte mich in einen kleinen, notdürftig möblierten Keller gebracht. Eine morsche Tür führte in einen Nebenraum. Den bärtigen Koloß, der im Türrahmen lehnte, erkannte ich sofort als Professor Rimski. Das faltige Rattengesicht des Italieners hatte ich bereits in unserer Kartei gesehen. Salvatore Maggio, der Messerstecher. Nur der dritte Mann, war mir fremd. Er saß mit verschränkten Armen auf einem ausgedienten Küchentisch und musterte mich.

»Wir haben nicht viel Zeit, Carnegie«, brummte der Professor. »Bis heute abend müssen wir herauskriegen, wieviel der FBI weiß. Ich habe nämlich keine Lust, in eine Falle zu laufen.«

Carnegie, dieser Name war mir nicht geläufig. Ich sah mir den Mann genauer an. Er war groß, sehr mager, aber seine Haltung verriet gestählte Muskeln. Der Anzug, den er trug, war maßgeschneidert und von der Sorte, die sich ein G-man nicht leisten kann. Ein blasses scharfgeschnittenes Gesicht, Raubvogelprofil, schmale, lange Hände, alles in allem das Gegenteil der unbeherrschten, gewöhnlich etwas geistig minderbemittelten Gangsterbosse, mit denen wir so oft zu tun hatten. Die kühlen grauen Augen verrieten Intelligenz. Dies war — das erkannte ich sofort — ein Gegner von Format. Zweifellos würde es nicht leicht sein, ihm eine Komödie vorzuspielen.

»Hören Sie zu, Cotton«, sagte er jetzt ruhig. »Sie haben heute Mike O’Neill im Zuchthaus besucht. Der Mann ist ein Freund von uns, und wir wollen deshalb wissen, warum sich der FBI für ihn interessiert.«

Ich grinste ihm ins Gesicht. »Nehmen wir an, er ist auch ein Freund von mir«, schlug ich vor.

Carnegie zog die Augenbrauen hoch. Er mußte mich für ziemlich dämlich halten, und genau das war es, was ich bezweckte. »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Scherzen«, sagte er kalt. Die Warnung in seinen Worten war nicht zu überhören.

Ich lehnte mich noch weiter in meinen Sessel zurück, spannte sämtliche Muskeln an und gab meiner Stimme einen genau berechneten höhnischen Unterton: »Nicht so humorlos, mein Lieber.«

Seine Reaktion .entsprach meiner Erwartung. Er sprang federnd vom Tisch, baute sich vor mir auf und rammte mir wortlos die Faust in den Magen.

Obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war, blieb mir einen Moment lang die Luft weg. Carnegie beobachtete mich genau. »Also, Cotton!« sagte er ruhig. »Was hatten Sie mit O’Neill zu besprechen?«

»Nichts«, erwiderte ich grinsend.

Der Blick, mit dem er mich von oben bis unten musterte, war eiskalt. Dann wirbelten wieder seine Fäuste. Er verpaßte mir eine Serie haarscharf gestochener rechter Haken, wartete, bis ich mich einigermaßen erholt hatte, und wiederholte seine Frage.

Sicherheitshalber gab ich das Täuschungsmanöver noch nicht auf. Dieser Mann wußte zweifellos, daß FBI-Agenten ziemlich hart im Nehmen sind; wenn ich ihn überzeugen wollte, durfte ich nicht allzu schnell nachgeben. Diesmal allerdings war mein Grinsen etwas mißglückt. »Von mir erfahren Sie nichts, mein Lieber«, knurrte ich.

Der nächste Schlag war auf meine Kinnspitze berechnet, traf aber nicht mit voller Kraft, da ich rechtzeitig den Kopf zurückgenommen hatte. Dem Leberhaken konnte ich nicht ausweichen, da meine Arme auf den Rücken gefesselt waren. Carnegie verstand etwas vom Boxen, daran gab es keinen Zweifel. Eine ziemlich unangenehme Minute lang bearbeitete er meine Magengegend, dann ließ er die Fäuste sinken.

Ich stöhnte wirkungsvoll und beobachtete dabei, wie seine Augen triumphierend aufblitzten. »Na schön«, ächzte ich. »Dieser O’Neill war mal mit einer Frau verlobt, die ermordet worden ist. Ich hoffte, daß er irgend etwas über die Sache wissen würde.«

»Und?«

»Er behauptete, daß er seit Jahren keine Verbindung zu ihr hatte. Kann man dem Girl ja auch nicht verdenken. Schließlich ist der Kerl ein Gangster.«

»Das war alles?«

»Ja, leider.«

Er sah mich scharf an, ich erwiderte seinen Blick. Wenn er jetzt nicht anbiß, dann war alles umsonst gewesen. Aber er schien die Geschichte zu glauben. Abrupt wandte er sich um und winkte dem Italiener. »Bring ihn ins Nebenzimmer, Maggio!« befahl er. Dann zu dem Bärtigen gewandt: »Holen Sie den Wagen, Professor! Wir fahren in fünf Minuten. Baby Lorne und seine Leute haben bereits alle Vorbereitungen getroffen. Die Sache kann starten.«

***

Sergeant Whisby betrachtete das graue schmutzige Zuchthausgebäude, das oberhalb des Städtchens auf halber Höhe eines Berghanges in der Sonne lag und dachte zum hundertstenmal darüber nach, wie sehr das Backsteinbauwerk mit seinen hohen Mauern, den düstern vergitterten Fensterlöchern und den drohenden Wachttürmen diese hübsche kleine Gemeinde verschandelte. Besonders an einem so strahlendschönen Tag wie heute.

Kopfschüttelnd setzte der Sergeant seinen Weg über die saubere, mit ausladenden Kastanienbäumen gesäumte Hauptstraße fort.

Sergeant Whisby war Anfang Dreißig und besaß ein breites rotes Gesicht, gutmütige blaue Augen und einen unbändigen Ehrgeiz. Dieser Ehrgeiz war es auch gewesen, der ihm die Strafversetzung von New York in das verschlafene Nest eingebracht hatte, in dem es außer dem Zuchthaus nichts Bemerkenswertes gab. Seine Vorgesetzten fanden, daß sein Übereifer in einer Kleinstadt besser am Platz sei, Sergeant Whisby fand das nicht. Der letzte Mordfall, den das Nest erlebt hatte, lag sieben Jahre zurück. Und die kleinen Diebereien und Betrugsaffären, mit denen er sich hier herumzuschlagen hatte, boten ihm wenig Gelegenheit, seine Talente zu entfalten. Denn Sergeant Whisby hatte Talente, davon war er fest überzeugt. Talente, die ihm zweifellos eine große Karriere beim FBI sichern würden, wenn die verantwortlichen Leute sie erst einmal erkannt hätten. Aber sein Pech war, daß die verantwortlichen Leute nichts dergleichen taten. Dabei hatte Sergeant Whisby sogar schon mit dem FBI zusammen gearbeitet. In seinem Streifenwagen hatte er zusammen mit dem berühmten G-man Phil Decker einen Gangster verfolgt. Daß er den Streifenwagen nach zwei Kilometern in den Graben fuhr, nun ja, so etwas konnte eben passieren. Es hinderte Sergeant Whisby nicht daran, die Geschichte stolz jedermann zu erzählen. Und zumindest hier, in der Kleinstadt, hatte sie ihm eine gewisse Bewunderung eingetragen. Das war sein einziger Trost in diesem eintönigen, nervtötenden Alltagstrott.

Heute allerdings war der gewöhnliche Trott recht angenehm. Die Sonne prickelte auf der Haut, ein leichter Wind wehte, die Schatten der Kastanienbäume sorgten in kurzen Abständen für die nötige Kühlung. Sergeant Whisby pfiff leise vor sich hin. Dann steuerte er quer über die Straße auf den Drugstore zu, um sich eine Schachtel Zigaretten zu kaufen.

Im Drugstore passierte es.

Sergeant Whisby betrat den Laden, grinste dem dicken Inhaber zu und wollte gerade gut gelaunt: Morning, Mr. Appleton! rufen. Aber das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. An der Theke lehnte ein Fremder und trank ein Bier aus einer Büchse. Ein junger Mann mit sanftem, unschuldigem Kindergesicht, glatter Haut und strohblondem, leicht gelocktem Schopf, ein Bursche, der mit Sicherheit nicht zu den Einheimischen zählte. Aber Sergeant Whisby kannte ihn. Vermutlich kannte ihn jeder New Yorker Cop. Denn dieses sanfte Kindergesicht mit den großen, dicht bewimperten Augen war auf etlichen Steckbriefen zu sehen: Baby Lorne, der Rauschgiftkönig. Baby Lorne, ohne dessen Vermittlung es in New York so gut wie unmöglich war, auch nur eine Unze Heroin an den Mann zu bringen. Baby Lorne, der seit Jahren seine Finger in jedem schmutzigen Geschäft hatte.

Sergeant Whisby schluckte seine Überraschung mit Mühe herunter. Sein rotes Gesicht war noch um eine Spur roter geworden, in seinem Hirn jagten sich die Gedanken. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, den Dienstrevolver zu zücken und den Mann auf der Stelle zu verhaften. Aber dann erinnerte er sich daran, daß er ein fähiger und überlegener Polizeibeamter war, trat an die Theke und .tippte so unbefangen wie möglich an seine Mütze.

»Morgen, Sergeant«, grüßte der Wirt. . »Morgen, Mr. Appleton. Geben Sie mir ein Bier.«

Appleton stach umständlich zwei Löcher in die Büchse, nahm ein Glas und schenkte ein.

»Zum Wohl auch! Warm heute, nicht wahr?«

»Ja, warm heute.«

»Das Bier kommt jedenfalls aus dem Kühlschrank. Möchten Sie ’n kleinen Schnaps dazu?«

»Nicht, wenn ich im Dienst bin.«

»Na, vielleicht ’n andermal.« Appleton machte sich in den Regalen zu schaffen. Sergeant Whisby nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Während der Unterhaltung hatte er den Fremden ständig aus den Augenwinkeln beobachtet. Baby Lorne schien etwas nervös zu sein. Er trank hastig und blickte ab und zu auf die Uhr. Aber wie er so dastand, unruhig eine Zigarette zwischen den Fingern drehend, wirkte er eher wie ein Collegeboy, der auf sein Mädchen wartet. Niemand hätte hinter seiner unschuldigen Maske den brutalen Gangster vermutet, der er war.

Nach einer Weile warf er ein paar Münzen auf die Theke, legte sich die Jacke über die Schulter und verabschiedete sich mit einem gemurmelten »So long!«

Sergeant Whisby wartete einige Sekunden. Dann zahlte er, ließ das halbgeleerte Bierglas stehen und trat wieder auf die Straße. Kopfschüttelnd sah der Inhaber des Drugstores ihm nach.

Baby Lorne bog ein paar Yard weiter um eine Ecke. Mit langen Schritten folgte ihm der Sergeant. An der Straßenkreuzung sah er, wie Baby Lorne zielstrebig 'auf das einzige vernünftige Hotei der Stadt zusteuerte.

Sergeant Whisby blieb stehen und entfaltete ein großes kariertes Taschentuch, um sein Gesicht von den Schweißperlen zu befreien, die sich angesammelt hatten. Er war an ein schnelles Tempo nicht mehr gewöhnt. Leicht keuchend beobachtete er, wie der Gangster die Schwingtür aufstieß und verschwand. Whisby hielt es für unklug, ihm bis in das Hotel zu folgen. Also wartete er.

Sergeant Whisby hatte Zeit. Er hatte auch Geduld. Er wartete genau eine Stunde und dreiundvierzig Minuten. Etliche Passanten bedachten den rotgesichtigen Polizisten, der da wie gebannt auf einem Fleck stand, mit einem Kopfschütteln. Zwei etwa vierzehnjährige Jungens, die er gut kannte, wollten eine Unterhaltung mit ihm anknüpfen. Aber der sonst so freundliche und redselige Sergeant ließ sich nicht ablenken. Breitbeinig, die großen fleischigen Hände in die Hüften gestützt, stand er da und beobachtete das Hotel. Gerade hatte er sein kariertes Taschentuch entfaltet, als Baby Lome wieder auf der Bildfläche erschien. Zwei schmächtige dunkelhaarige Typen folgten ihm, die sich, soweit man das aus der Entfernung erkennen konnte, sehr ähnlich sahen. Sie blickten sich nach allen Seiten um. Dann überquerten sie die Straße und kamen auf den Sergeant zu.

Whisby stopfte eilig das Taschentuch in den Bund seiner Hose und verschwand in einem Hauseingang. Während die drei an ihm vorbeigingen, hielt er mit Mühe den Atem an, um sich nicht durch sein asthmatisches Schnaufen zu verraten. Baby Lorne streifte ihn beinahe. Dabei schnappte er ein paar Wortfetzen auf. »Genau eine halbe Stunde nach Mitternacht«, sagte einer der Schwarzhaarigen.

Eine halbe Stunde nach Mitternacht? Sie hatten also irgend etwas vor. Während Sergeant Whisby den drei Männern in einigem Abstand folgte, spürte er ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend. Aus seinem breiten Gesicht strahlte das Jagdfieber, und während er Mühe hatte, mit dem Tempo der Gangster Schritt zu halten, straffte er seine nicht eben schlanken Glieder, um so zu wirken, wie er sich fühlte: drahtig, topfit, das Bild eines durchtrainierten, klugen und bewundernswürdigen Polizisten.

Die drei verließen die Stadt, folgten eine Weile der Durchgangsstraße und bogen dann in einen gepflasterten Seitenweg, der über freies Feld führte und Whisby keine Deckung bot.

Der Sergeant blieb stehen und sah den entschwindenden Gestalten ärgerlich nach. Wollten sie etwa zu Fuß zur nächsten Ortschaft pilgern? Außer dem Zuchthaus lag nur noch eine heruntergekommene Tankstelle an diesem Weg. Sie hob sich wie ein aufdringlicher Farbklecks von den staubigen Grüntönen der Landschaft ab. Whisby betrachtete mißmutig die gelb und rot gestrichene Bude, dann stutzte er. An der Zapfsäule stand ein schwarzer Chrysler. Daneben eine Gestalt, die von weitem nicht zu erkennen war. Aber sie winkte. Und Baby Lorne und seine Kumpane winkten zurück.

Sergeant Whisby beobachtete gebannt, wie die drei Männer die Tankstelle erreichten, dem Fremden die Hand schüttelten und in den Chrysler stiegen. Der schwere Wagen startete, zog davon und verschwand, in eine gelbe Staubwolke gehüllt, hinter der Hügelkuppe.

»Verdammt noch mal!« fluchte der Sergeant.

Dann setzte er sich eilig in Bewegung und steuerte auf die grellgestrichene Bude zu.

»Hallo, Sergeant!« Bobbie, der schlaksige Tankwart, kam ihm ein Stück entgegen. »Nett, Sie zu sehen. Trinken Sie einen Schluck Bier mit mir?«

»Gern.« Whisby folgte ihm in den Schatten und ließ sich eine Bierbüchse geben. »Ich sehe, das Geschäft läuft«, sagte er nach einem tiefen Schluck.

»Wegen des Schlitten, der hier geparkt hat?« Der Schlaksige grinste. »Die haben mehr Schnaps als Benzin getankt. Warteten auf ein paar Leute. Komische Typen.«

»Waren sie aus der Gegend hier?«

»Nee. Aus New York, glaube ich. Ein langer Magerer und ’n Dicker mit Bart. Na, jedenfalls war das Trinkgeld anständig.«

»Dann will ich mal nicht länger stören. Schönen Dank für das Bier.« Sergeant Whisby tippte an die Mütze und ging mit langen Schritten davon. Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Jagdfieber hatte ihn gepackt, noch stärker als zuvor. In der Stadt schlug er den Weg zum Hotel ein. Als er die kleine, noch leere Schankstube betrat, war er völlig außer Atem und keuchte wie ein Schwergewichtler im Boxring.

»Hallo, Liza«, sagte er zu dem Mädchen, das hinter der Theke Gläser abwusch.

»Oh, hallo.« Sie war sichtlich verlegen, aber das war sie immer, wenn sie den Sergeant traf. Für sie war er das Idealbild eines Mannes, und die ganze Stadt war sich bereits einig darüber, daß die beiden eines Tages heiraten würden. »Was — was darf’s denn sein?« stotterte sie errötend. »Vielleicht ein Schluck Bier?«

»Ja, danke.« Er wartete, Bis sie eingeschenkt hatte, dann kam er zur Sache. »Würdest du mir helfen, Liza?«

»Aber — aber natürlich. Ich weiß nur nicht, wie!«

»Die drei Fremden, die bei euch wohnen, könntest du mir im Gästebuch ihre Namen zeigen?«

»Aber sicher.« Geschäftig kramte sie das Buch hervor und wies auf die Eintragungen. Es waren natürlich falsche Namen.

»Danke«, sagte er. Dann: »Sie haben doch sicher mit dir gesprochen. Was haben sie gesagt, wovon haben sie geredet. Du mußt mir möglichst alles erzählen, auch wenn es dir unwichtig vorkommt.«

»Hm.« Liza runzelte die Stirn. Ihre hübschen braunen Augen sahen ihn ernsthaft an. »Eigentlich sind das recht schweigsame Burschen. Wenn ich’s mir recht überlege, haben sie überhaupt nicht mit mir gesprochen.«

»Denk nach, Liza! Es ist wichtig!«

»Na ja, einmal, da haben sie was gefragt. Nach irgendeinem Weg. Ich glaube… Ja, ich glaube, sie wollten wissen, welche Straßen am Zuchthaus vorbeiführen.«

»Am Zuchthaus?« Sergeant Whisby stellte mit einem Knall sein Glas ab. Ihm war heiß vor Erregung. »Bist du ganz sicher, Liza?«

»Aber ja.« Das Mädchen schenkte ihm ein verlegenes kokettes Lächeln. »Am meisten interessierten sie sich für den Feldweg oben am Hang. Du weißt doch: die Stelle, von wo man sogar in den Innenhof sehen und die Häftlinge beobachten kann, wenn sie ihren Rundgang machen. Sie fragten, ob man dort mit einem Auto fahren könnte, und ich sagte, daß der Weg breit genug sei.«

»Vielen Dank, Liza! Bis morgen.« Der Sergeant warf einen Dollar auf den Tisch und stürmte hinaus.

»Auf Wiedersehen!« rief ihm das Schankmädchen noch nach, aber er war bereits verschwunden.

Das Zuchthaus! Natürlich! Sergeant Whisby sah jetzt ganz klar, und sein Gesicht strahlte in tiefstem Rot. Die Gangster wollten heute nacht irgend jemanden aus dem Zuchthaus befreien. Aber das würde ihnen nicht gelingen. Entschlossen ballte Whisby seine mächtigen Pranken. Er würde zur Stelle sein. Genau eine halbe Stunde nach Mitternacht. Und er würde die Bande ganz allein zur Strecke bringen, ohne jede Hilfe. Dann endlich würden seine Vorgesetzten einsehen, daß sein Platz in New York war. Nicht nur in New York, sondern beim FBI. Heute nacht würde er endlich beweisen, was er konnte. Heute würde er die Heldentat vollbringen, von der er schon so lange geträumt hatte. Dazu jedenfalls war Sergeant Whisby entschlossen.

***

Es gehört nicht eben zu den vergnüglichsten Dingen auf dieser Erde, an Händen und Füßen gefesselt stundenlang in einem Keller zu liegen. Aber zweifellos wäre mein Unbehagen weit größer gewesen, wenn ich gewußt hätte, daß in unserem Spiel inzwischen noch eine dritte Partei mitmischte. Ich wußte es nicht und erwartete die Entwicklung der Dinge deshalb mit Ruhe.

Ich wartete einige Stunden. Salvatore Maggio, der Italiener, schob im Nebenzimmer Wache. Ab und zu hörte ich ihn sentimentale südliche Lieder pfeifen. Ich hatte gerade beschlossen, trotz meiner unbequemen Lage eine Mütze voll Schlaf zu nehmen, da klappte draußen eine Tür. Ein Stuhl wurde geräuschlos zurückgeschoben. »Guten Abend, Boß!« brüllte der Italiener wie ein Soldat auf dem Kasernenhof.

Ein undeutliches Murmeln antwortete ihm.

Ich horchte auf. Wer mochte dieser Boß sein? Carnegie? Wohl kaum. Der war weit vom Schuß. Also, der Mann, den wir suchten? Der Mann im Hintergrund, der die Fäden dieses Spiels in der Hand hielt? Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Vorsichtig streckte ich meinen Körper, dann rollte ich mich lautlos in die Nähe der Tür.

»Sind sie schon unterwegs?« fragte der fremde Besucher gerade halblaut.

»Ja.« Die Stimme des Italieners klang heiser. »Carnegie und der Professor sind heute mittag gefahren. Die Jungs wohnen schon seit gestern im Hotel.«

»Welche Jungs?«

»Na, Baby Lorne und die beiden, die er mitgebracht hat. Der Ire hat gesagt, er braucht Leute mit Spezialkenntnissen. Einen Taucher zum Beispiel.«

»Der Ire wird bald überhaupt nichts mehr brauchen.« Der Fremde lachte meckernd. Dann wurde seine Stimme leise, bekam den unangenehmen Ton falscher Vertraulichkeit. »Du hast bisher gute Arbeit geleistet, Maggio. Willst du dir ein paar Tausender nebenbei verdienen?«

»Aber klar! Ich mache alles. Ich…«

»Je weniger Leute wir sind«, sagte der Fremde, »desto größer wird der Anteil, den jeder von der Beute bekommt.« Und dann, nach einer bedeutungsvollen Pause: »Wenn wir das Heroin erst einmal haben, sind Baby Lorne und seine Leute überflüssig. Verstehst du?«.

Einen Augenblick herrschte tödliche Stille. Iqh biß mir auf die Lippen. Das also hatten sie vor. Sie wollten nicht nur den Iren, sondern auch ihre Helfershelfer beseitigen. Wir würden uns verdammt anstrengen müssen, dieses Blutbad zu verhindern.

»Verstehst du?« wiederholte die Stimme des Fremden eindringlich.

»Klar!« sagte der Italiener rauh. »Sie können sich auf mich verlassen, Boß. Ich…«

»Also, gut! Bis später dann.«

Der Italiener murmelte noch etwas, aber ich hörte nicht mehr zu. Vorsichtig richtete ich mich auf die Knie auf, lehnte eine Schulter gegen die Tür und brachte mein Auge in die Nähe des Schlüssellochs.

Zwei Hände baumelten in mein Blickfeld. Die eine, schwarz behaart, mit Trauerrändern unter den Nägeln, gehörte Salvatore Maggio. Die andere war weich, etwas fleischig und sorgfältig gepflegt. Ein großer Siegelring zierte den Mittelfinger.

Irgendwo hatte ich diesen Ring schon einmal gesehen. Ich überlegte fieberhaft. Doch es fiel mir nicht ein. Noch nicht. Aber ich wußte genau, daß mir der Träger des Ringes nicht entkommen würde.

***

Irgendwo schlug eine Kirchturmuhr. Dreimal. Fünfundvierzig Minuten nach Mitternacht. Der schwarze Chrysler stand mit geöffnetem Schlag auf einem schmalen, von niedrigem Buschwerk gesäumten Feldweg. Links stieg eine Böschung steil an, rechts senkte sich der Hang in sanften Wellen bis hinunter ins Tal, wo vereinzelte Lichter die Lage der Stadt markierten. Auf halber Höhe des Hanges war das Zuchthaus zu erkennen: ein massiger schwarzer Klotz, beleuchtet lediglich von ein paar trüben Funzeln, die man mehr ahnte als sah.

Bill Carnegie stand aufrecht vor dem Wagen und rauchte eine Zigarette. Neben ihm stützte sich der Professor schwer auf die Kühlerhaube. Baby Lome saß hinter dem Steuer. Jetzt streckte er seinen blonden Schopf nach draußen und sagte leise: »Fast ein Uhr. Sie müßten bald kommen.«

»Gib mir das Fernglas!« Carnegie warf mit einer knappen Bewegung die Zigarettenkippe ins Gebüsch. Baby Lome reichte ihm das Glas aus dem Wagen. Lautlos und geschmeidig wie ein Panther kletterte Carnegie die Böschung hinauf und richtete sich federnd auf. Dann stellte er den Feldstecher ein, bis er eine bestimmte Stelle der Zuchthausmauer im Blickfeld hatte. Die Sicht war miserabel. Carnegie mußte sich so scharf konzentrieren, daß er ein leises Geräusch in seiner Nähe überhörte.

Sergeant Whisby lag oberhalb der Böschung flach auf dem Bauch, den Dienstrevolver griffbereit neben sich, und beobachtete den Mann, der nur wenige Meter von ihm entfernt mit dem Fernglas hantierte.

Bill Carnegie fluchte halblaut. Dann plötzlich richtete er sich auf, angespannt wie ein Raubtier vor dem Sprung. Hinter der Mauer, die das Zuchthaus umgab, bewegte sich ein schwacher Lichtschimmer, blitzte zweimal auf und verschwand. Dann flog irgend etwas über die steinerne Kante. Das mußte die Strickleiter sein.

»Sie kommen!« rief er leise zum Wagen hinunter.

Sergeant Whisby schloß vorsichtig die Hand um den langläufigen Smith and Wesson. Seine Augen waren vor Erregung hervorgetreten, und sekundenlang hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er japste wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Carnegie hatte immer noch das Fernglas vor den Augen. Er beobachtete eine schattenhafte Gestalt, die sich auf die Mauer schwang, einen Augenblick verhielt, dann nach unten in die Dunkelheit tauchte. Ein zweiter Mann folgte, dann ein dritter. Geklappt! Der Professor hatte ausgezeichnete Generalstabsarbeit geleistet, die Sache war gelaufen wie am Schnürchen. Carnegie nickte befriedigt und wollte gerade das Fernglas sinken lassen.

Dann stutzte er.

Da war noch ein vierter Mann, deutlich zu erkennen auf der Mauer. Er schien die Strickleiter nachzuziehen, sprang dann ebenfalls nach unten.

»Verdammt!« fluchte Carnegie laut. Seine eiserne Beherrschung ließ ihn einen Augenblick im Stich, sein Gesicht verzerrte sich vor Wut zur häßlichen Grimasse. Mit einem Ruck nahm er das Glas von den Augen und rutschte die Böschung hinunter.

»Alles in Ordnung?« fragte Rimski leise.

»Nichts ist in Ordnung!« Carnegie zischte wie eine Schlange. »Diese Idioten bringen außer dem Iren noch jemand anderen mit. Sie sind zu viert, verstehst du! Die Sache riecht faul!«

»Noch einen anderen?« Baby Lorne hatte deh Wagen verlassen. Er starrte prüfend in die Richtung, aus der die anderen kommen mußten. In seiner Hand lag eine kleine Pistole. »Was soll das heißen?« fauchte er. »Ich lasse mich nicht reinlegen! Mit mir nicht! Mit mir…«

»Steck das Schießeisen weg, Junge!« Carnegie hatte seine Beherrschung wiedergefunden. »Wir werden ja sehen, was die Sache zu bedeuten hat.«

»Vermutlich irgendein Trick des verdammten Iren.«

»Er wird ohnehin bald mit seinen Tricks am Ende sein. Also, steck die Kanone ein, und setz dich ans Steuer.« Baby Lorne gehorchte. Carnegie hatte sich wieder neben dem Professor aufgebaut, ruhig wie immer. Nur seine Augen funkelten gefährlich.

Schweigend standen sie in der Dunkelheit und warteten.

Sergeant Whisby nestelte seine Taschenlampe aus dem Hosengurt und zog die Knie an, sprungbereit.

Dann kamen sie.

Alf Tagert ging voran, sein Bruder John machte den Schluß. Er humpelte, schien sich den Fuß verstaucht zu haben. Zwischen ihnen eine breitschultrige Herkulesgestalt: Mike O’Neill, der Ire. Er überragte die anderen um Haupteslänge. Mit langen wiegenden Schritten kam er den Hang herauf, zwei mächtige Fäuste baumelten neben seinem Körper, in der Dunkelheit sah er aus wie ein großer schwarzer Bär.

Der vierte Mann bewegte sich ruhig und sicher, die lautlose Geschmeidigkeit seines Körpers sagte Bill Carnegie, daß er einen Kämpfer vor sich hatte.

Alf Tagert grinste fröhlich. »Hartes Stück Arbeit gewesen«, tönte er. »Hoffentlich lohnt sich’s. Ich .,.« Dann erstarrte er, schien beinahe in sich zusammenzukriechen. Er hatte die schwere Luger gesehen, die wie hingezaubert in Carnegies Rechter lag. »Aber«, stotterte er sinnlos.

»Was soll das?« fragte Carnegie kalt und zeigte mit dem Kopf in Richtung auf den vierten Mann.

»Das ist — das ist…« Alf Tagert fühlte sich sichtlich ungemütlich, er brachte kaum ein Wort heraus.

In diesem Augenblick mischte sich zum erstenmal der Ire ein. Er machte einen Schritt nach vorn und legte Alf Tagert eine mächtige Pranke auf die Schulter, so daß der schmächtige Bursche leicht in die Knie ging. Breitbeinig stand er da, den kantigen Schädel herausfordernd erhoben, und musterte die Gruppe neben dem Wagen. Fünf Jahre Zuchthaus hatten offenbar weder seiner robusten Bärennatur noch seinem unerschütterlichen Selbstbewußtsein etwas anhaben können. »Immer mit der Ruhe, meine Herren!« dröhnte er. »Dieser Junge hier«, und dabei ließ er Alf Tagert los und schlug dem vierten Mann auf die Schulter, »dieser Junge ist ein Freund von mir. Zellengenosse. Er ist in Ordnung.«

»Stecken Sie die Kanone weg, das vertrage ich nicht.« Der Ire hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und sah auf Carnegie hinunter. »Dieses Spiel geht nach meinen Spielregeln, verstanden? Schließlich bin ich es, der euch zu dem verdammten Heroin verhilft. Und wenn ich sage, dieser Mann kommt mit, dann kommt er mit. — Außerdem«, fügte er versöhnlicher hinzu, »kann er auf diese Art und Weise nicht singen.«

»Sie glauben wohl…« Carnegie unterbrach sich, da seine Stimme vor Wut zitterte. Einen Augenblick lang standen sich die beiden Männer hart gegenüber. Der Ire grinste siegessicher. Carnegie hatte die Lider halb gesenkt. In seinen Augen funkelte kalte Mordlust.

Dann ließ er die Luger wieder in die Schulterhalfter gleiten. »Na schön«, sagte er, vollkommen beherrscht. »Sie müssen wissen, was Sie tun. Verstaut die Strickleiter, und steigt ein. Wir müssen uns beeilen.« Er ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Alf Tagert, sichtlich erleichtert, verstaute das Knäuel aus Seilen und Leitersprossen in einer Ecke.

Genau diesen Augenblick suchte sich Sergeant Whisby aus, um einzugreifen.

Blitzschnell Sprang er aus seiner Deckung auf, den Revolver in der Rechten, überwand mit einem Satz die steile Böschung und landete, schwer wie ein Klotz, ein paar Meter vor dem schwarzen Wagen.

»Hands up!« keuchte er. »Keine Bewegung, sonst knallt es!«

Wäre ein Nachtgespenst ohne Kopf aufgetaucht, die Überraschung der Gangster hätte nicht größer sein können. Sie standen da wie erstarrt, selbst Tagert stand vor dem Kofferraum wie ein Standbild und hielt immer noch ein paar Seile der Strickleiter in der Hand. Nur sein Bruder hatte schnell reagiert. Er riß als einziger die Hände hoch und zog sich humpelnd hinter Carnegie und dem Professor zurück. Sein Gesicht war grünlich geworden, seine Augen flackerten in panischem Schrecken.

Sergeant Whisby musterte die Männer der Reihe nach. Er atmete schwer. Den Smith and Wesson hatte er auf den Iren gerichtet, der ihm am gefährlichsten vorkam. O’Neill hatte vor Überraschung die Kinnlade herunterklappen lassen. Baby Lorne sah aus wie ein ertappter Schuljunge. Er besaß ein schnelles Reaktionsvermögen, aber im Augenblick war er genauso gelähmt wie Carnegie und der Professor.

Und dann traf Whisbys Blick den Zellengenossen des langen Iren.

Der schlanke, drahtige Mann hatte sich soweit wie möglich zurückgezogen und den Kopf abgewandt, als wolle er sein Gesicht verbergen.

Aber Whisby erkannte ihn dennoch.

Ein Leuchten ging über sein rotes Gesicht, und unter den Augen der verdutzten Gangster ließ er den Dienstrevolver sinken.

»Ich hatte ja keine Ahnung, daß Sie das sind!« rief er erleichtert.

Der Mann starrte ihn beschwörend an, versuchte, ihm ein Zeichen zu geben.

Aber Sergeant Whisby ließ sich nicht beirren. »Wenn Sie dabei sind, ist ja alles in Ordnung!« meinte er fröhlich. »Und ich dachte schon, hier würde jemand aus dem Zuchthaus befreit. — Sie kennen mich doch noch, oder? Wir haben doch in New York schon einmal zusammen gearbeitet.« Und dann, in die tödlichte Stille hinein, die sich ausgebreitet hatte, sagte er: »Sie sind doch der G-man Phil Decker, nicht wahr?«

***

Dichtes niedriges Buschwerk säumte den Seitenarm des East River. Der Wasserspiegel war reglos wie der eines Tümpels und schillerte im Mondlicht. Nur der Lichtschein über der Buschkette und das ständige monotone Summen des Verkehrslärms verrieten, daß man sich nicht in irgendeiner romantischen Wildnis, sondern in New York befand.

Der Wagen kam aus Richtung Manhattan: ein unauffälliger graulackierter Kastenwagen mit dem Firmenzeichen einer Wäscherei, der über die holperige, kaum benutzte Uferstraße fuhr und dann mitten auf dem Weg anhielt.

Die Scheinwerfer verlöschten. Nach einigen Sekunden wurde die Ladeklappe aufgestoßen. Ein Mann sprang heraus. Von innen reichte ihm jemand ein Bündel. Er nahm es und sah sich dann einen Moment lang suchend um.

Zwischen den Büschen bog, kaum sichtbar, ein schmaler Trampelpfad von der Straße ab.

»Okay!« rief der Mann leise. »Hier ist es.«

Dann verschwand er im Gebüsch, wand sich geschickt durch Ranken und Zweige und stand wenige Sekunden später am Ufer des Flusses.

Drei Yard rechts von ihm ragte ein morscher Bootssteg ins Wasser, dem man sogar in der Dunkelheit ansah, daß er lange nicht mehr benutzt worden war. Ein paar abgerissene Planken hingen ins Wasser, die Pfähle standen windschief, als wollten sie jeden Augenblick zusammenbrechen.

Der Mann nickte befriedigt vor sich hin und ließ das Bündel zu Boden fallen.

Dann streifte er mit erstaunlicher Geschwindigkeit seine Kleider ab, bückte sich und faltete das Bündel auseinander.

Zum Vorschein kam ein Taucheranzug.

Zwei Minuten später hatte sich der Mann in ein schwarzes Phantom verwandelt. Zuletzt legte er die Schwimmflossen an und zog die Brille über die Augen.

Dann watete er ein Stück hinaus, prüfte noch einmal das Atemgerät und ließ sich endgültig ins Wasser gleiten. Nur noch das leise Glucksen der Luftblasen verriet seine Anwesenheit.

Zehn Minuten vergingen.

Dann begann sich dicht neben dem Bootssteg die Wasseroberfläche zu bewegen, Der Mann tauchte auf, schwamm mit zwei, drei kräftigen Stößen an Land und zerrte einen schweren Gegenstand ans Ufer. Leicht keuchend schob er die Taucherbrille nach oben und streifte die Schwimmflossen ab. Dann packte er den Metallkanister, den er eben aus dem Wasser geholt hatte, und zwängte sich durch das dichte Buschwerk zurück zum Wagen.

»Alles in Ordnung?« fragte eine Stimme aus dem Innern des Fahrzeugs.

»Alles klar!« Der Taucher schob den triefenden Kanister auf die Ladefläche. »Wo ist dfer andere?« fragte er.

»Hier!« Der zweite Mann reichte ihm einen Metallkanister, der dem ersten aufs Haar glich, nur daß er vollkommen trocken war. Der Taucher schlug sich noch einmal bis zum Ufer durch. Diesmal brauchte er nur die Schwimmflossen anzulegen und die Brille zurechtzurücken. Er packe den Kanister und ließ sich ins Wasser gleiten.

Wenige Minuten später stand er wieder am Ufer. Ohne den Kanister.

Ein wenig mühsam schälte er sich aus dem Taucheranzug. Selbst seine Haare waren unter der engen schwarzen Kappe trocken geblieben. Er schlüpfte wieder in seine Kleider, umwickelte den triefenden Anzug mit einer Plane und schnürte die Stricke zusammen.

Als er den Wagen erreichte, lief bereits der Motor.

»Fahr langsam, Junge!« rief er dem Fahrer zu. Dann warf er sein Bündel auf die Ladefläche, schwang sich selbst hinauf und schloß die Ladeklappe hinter sich.

Drinnen herrschte undurchdringliche Dunkelheit.

»Verdammt, wo ist die Lampe?« knurrte der Taucher.

»Immer mit der Ruhe! Ich hab’s gleich.«

Sekundenlang tastete der zweite Mann im Dunkeln umher, dann leuchtete ein Scheinwerfer auf, der an das Wagendach montiert war. Licht drang in jeden Winkel. Es enthüllte einen Raum, der mit der Ladefläche eines gewöhnlichen Lieferwagens nichts, aber auch gar nichts gemein hatte. Die viereckige Kabine war mit Sitzbänken, einer kompletten Funkstation in Kleinformat, Kameras und Tommy Guns bestückt. Der triefendnasse Metallkanister lag auf dem Boden.

Steve Dillaggio hockte daneben und machte sich an der Plombe zu schaffen.

»Geht es?« fragte der Taucher.

»Moment.« Steve Dillaggio klopfte an die Wand, die sie vom Führerhaus trennte. Langsam rollte der Wagen an. Der G-man wandte sich wieder dem Kanister zu und versuchte, einen Metallkeil zwischen Seitenwand und Deckel zu treiben.

»Halt das Ding mal fest!«

Der Taucher nickte. Dillaggio drückte mit viel Kraft den Hebel nach unten. Ein Quietschen, dann flog der Deckel scheppernd auf den Boden.

Der G-man griff in den Kanister und brachte eine längliche Röhre zum Vorschein.

»Ein ganz besonders vorsichtiger Vertreter, unser irischer Freund!« murmelte er.

Dann schraubte er den Verschluß der Röhre auf und schüttete den Inhalt auf die Sitzbank neben sich: unzählige weiße, fest zugeklebte Tütchen, denen der Fachmann ihren Inhalt auf den ersten Blick ansah.

Steve Dillaggio nickte anerkennend. »Bereits verkaufsfertig verpackt! Der Bursche ist clever. Wenn er Gelegenheit gehabt hätte, das Zeug unter die Leute zu bringen — lieber Himmel!«

Vorsichtig riß er eines der Briefchen auf, schüttete ein wenig von dem feinen weißen Pulver auf seinen Handrücken und befeuchtete den Zeigefinger, um eine Spur des Stoffes zu probieren.

»Nun?« fragte der Taucher erregt.

»Heroin!« sagte Steve Dillaggio ruhig. »Eindeutig! Genug, um die halbe Stadt zu vergiften und noch mehr. Sieben Kilo etwa, würde ich schätzen.«

Er richtete sich auf und begann, die weißen Tüten wieder in die Röhre zu füllen. »Wir können jetzt schneller fahren«, bemerkte er.

Der Taucher machte das vereinbarte Klopfzeichen, der Wagen beschleunigte die Fahrt. Zwanzig Minuten später näherte er sich bereits dem Distriktgebäude des FBI!

***

Bill Carnegie begriff als erster, was gespielt wurde. Er riß die schwere Luger aus der Schulterhalfter. Aber er war nicht schnell genug für Phil. Mein Freund hatte sofort reagiert, als sein Name fiel. Blitzschnell fuhr er mit der Hand in den linken Jackenärmel, wo er, für den Fall eines Falles, eine unauffällige kleine 32er versteckt hatte. Wie hingezaubert lag die Waffe in seiner Hand. Ein wuchtiger Uppercut ließ Alf Tagert zur Seite wirbeln. Phil machte einen Hechtsprung und kam, jetzt durch den Chrysler gedeckt, wieder auf die Füße. Atemlos sah er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Er wußte, daß er mit der lächerlichen 32er nicht gegen die ganze Bande ankam. Mit der Hilfe des Sergeants, der so plötzlich hereingeplatzt war, konnte er nicht rechnen: Der Mann stand mit hängenden Armen immer noch am gleichen Fleck, schüttelte seinen dicken Kopf und sah aus wie ein Mondkalb.

»Sie sitzen in der Falle!« log Phil dreist. »Die ganze Gegend wimmelt von G-men. Geben Sie auf! Sie haben keine…«

In diesem Augenblick reagierte Carnegie.

Und er reagierte mit unheimlicher Kaltblütigkeit. Blitzartig machte er zwei Schritte zur Seite, packte den verdutzten Sergeant und preßte ihm die Mündung der Luger gegen die Schläfe. »Wirf die Waffe weg, G-man! Sonst werden wir deinem Freund hier das Lebenslicht auspusten!«

»Seien Sie kein Narr!« bluffte Phil. »Die ganze Gegend ist umstellt. Sie kommen hier nicht weg.«

»Die Waffe! Wird’s bald!«

Er würde Ernst machen. Phil wußte das. Er hätte den rotgesichtigen Sergeant mit eigenen Händen erwürgt, aber er konnte ihn natürlich nicht abknallen lassen. Mit einem unterdrückten Fluch schleuderte er die 32er auf den Boden und kam aus seiner Deckung.

Die Mündung der Luger zielte genau auf seinen Magen. Carnegie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während er dem Sergeant den Dienstrevolver abnahm und ihn dann zur Seite stieß.

»Ein G-man, sieh mal an!« zischte er durch die Zähne. Und in Richtung auf Mike O’Neill, der mit verschränkten Armen und geballten Fäusten dastand und so heftig die Stirn runzelte, daß seine Augen fast von den buschigen Brauen verdeckt wurden, fuhr er fort: »Du elender Idiot hast dir einen Spitzel unterschieben lassen.«

Der Ire schnaubte wie ein wütender Stier. »Dieses Schwein!« dröhnte er. »Hat sich in mein Vertrauen geschlichen! Ich werde ihm alle Knochen einzeln brechen! Ich werde…«

»Kein Lärm!« befahl Carnegie knapp. »Wir werden die Herren schön leise ins Jenseits schicken. Und zwar sofort. Ich werde…«

»Sie werden gar nichts!« O’Neill war herumgefahren und starrte Carnegie wütend an. »Sie kennen meine Bedingungen. Kein Mord, mit dem man mich in Verbindung bringen könnte! Sie werden die Herren so lange am Leben lassen, bis ich in Kuba bin. Sonst…«

»Schon gut.« Carnegie wandte sich ab mit gefährlich funkelnden Augen. »Eröffnen wir also ein Gefangenenlager. Wir werden die Herren im Kofferraum verstauen müssen. Ein Chrysler ist schließlich kein Omnibus. Und jetzt schnell! Wir sind schon viel zu lange hier.«

Fünf Minuten später war der Wagen bereits wieder auf dem Wege nach New York.

***

Der Italiener schnarchte Jeise. Er hatte einen gesegneten Schlaf — kein Wunder, da er sich vermutlich in einer weitaus bequemeren Lage befand als ich. Er mußte unmittelbar hinter der Tür sitzen. Das Geräusch seines rasselnden, schnorchelnden Atems drang deutlich zu mir herüber.

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, als ich endlich Stimmen und Geräusche hörte. Nach den Schmerzen in meinen zusammengeschnürten Gliedern zu urteilen, mußte eine Ewigkeit vergangen sein, seit die Gangster aufgebrochen waren.

Schritte trappelten die Treppe herunter, eine Tür ging.

»Feines Versteck!« hörte ich einen dröhnenden selbstbewußten Baß, der Mike O’Neill gehören mußte.

»Maggio!« kam Carnegies Stimme, scharf wie ein Peitschenhieb, und darauf das undeutliche erschreckte Stottern des aufgescheuchten Italieners.

Dann flog die Tür auf, die zu meinem Nebenraum führte.

Eine Gestalt stolperte herein, segelte ungeschickt quer durch das Zimmer und fiel auf den Steinfußboden wie ein nasser Sack. Ich traute meinen Augen nicht. Neben mir lag, keuchend wie ein Walroß, die Hände auf den Rücken gefesselt, ein uniformierter Polizist.

Dann wurde ein zweiter Mann durch die Tür gestoßen.

Mir blieb die Luft weg. Dann begann ich langsam zu begreifen, wie sich ein Trapezkünstler fühlen muß, dem mitten im Salto mortale das Netz weggezogen wird.

Phil landete genau vor meinen Füßen, weitaus geschickter als der Uniformierte. Er rollte über eine Schulter ab, kam sofort wieder auf die Beine, aber das nützte ihm wenig. Hinter ihm trat Bill Carnegie in den Raum, die Luger in der Hand, und grinste kalt.

»Ich habe Ihnen Gesellschaft mitgebracht«, sagte er zu mir. »Damit Sie sich nicht langweilen. Sie haben mich zwar hereingelegt, aber wie Sie sehen, hat es nichts genützt.« Dann bekam seine Stimme sekundenlang einen schrillen Unterton. »Wir rechnen noch miteinander ab, mein Lieber!«

»Halten Sie keine Volksreden!« dröhnte O’Neills Baß respektlos aus dem Nebenzimmer.

Carnegie wandte sich abrupt ab. Die Tür flog hinter ihm zu. Wir waren allein. Nur noch halblautes Gemurmel drang an unsere Ohren.

»Was ist passiert?« fragte ich Phil leise.

»Frag den da!« Mein Freund wies mit dem Kopf auf den Sergeant, der sich gerade prustend und ächzend aufrappelte. »Es hat alles blendend geklappt. Dieser Professor Rimski muß ein Genie sein. Er hat den Ausbruch bis ins Detail geplant. Es konnte einfach nichs schiefgehen. Es wäre auch nichts schief gegangen, wenn nicht…« er gönnte dem Sergeant einen schicksals ergebenen Blick, »wenn nicht das Auge des Gesetzes aufgetaucht wäre.«

»Wieso? Sprich nicht in Rätseln.«

Phil ließ sich neben mir auf den Boden nieder. »Der Ire hatte diesem Bill Carnegie klargemacht, warum er mich mitgenommen habe. Als wir gerade in den Wagen steigen wollten, tauchte der wild gewordene Polizist auf, brüllte ,Hands up!‘ und fuchtelte mit dem Revolver herum. Das wäre noch nicht so schlimm gewesen. Aber mein Pech war, daß er mich kannte. Er hat mich vor einem Jahr mal in seinem Streifenwagen in den Straßengraben gefahren. Offenbar hielt er die ganze Geschichte für eine FBI-Aktion. Jedenfalls hat er freudestrahlend meinen Namen ausposaunt. Und dann war’s auch schon passiert.«

»Aber ich — ich…« stotterte der Sergeant atemlos.

»Nicht so laut. Wie haben Sie überhaupt von der Sache erfahren?« wollte ich wissen.

»Ich — ich war doch früher in New York. Und als ich Baby Lorne im Drugstore sah, dachte ich — dachte ich…«

»Ist ja auch egal«, meinte Phil. »Jetzt sitzen wir jedenfalls in der Falle.«

»Haben Sie den Sender gefunden?«

»Nein. Aber sie haben mir die Zigarettenschachtel abgenommen, in der ich ihn versteckt hatte.«

»Und der Ire?«

»O’Neill? Er hat verhindert, daß wir an Ort und Stelle umgebracht wurden. Aber das muß nicht heißen, daß er auch nur einen Finger rühren würde, um uns herauszuhelfen. Er wird genug damit zu tun haben, seine eigene Haut zu retten, wenn ihm das überhaupt gelingt. Ich sage ja: Wir sitzen in der Falle.«

Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir saßen in der Tat in der Falle. Jede Verbindung zur Außenwelt war abgeschnitten, unser Plan war so schiefgegangen wie nur möglich, und wir konnten nur noch darauf hoffen, daß uns im entscheidenden Moment unser Glück zu Hilfe kommen würde.

***

Das Funkgerät gab eine Reihe heller rhythmischer Pieptöne von sich.

Der Funker fluchte, während seine Finger hastig an den roten und weißen Knöpfen drehten. Er war jetzt schon seit Stunden im Einsatz. Wieder und wieder hatte er das vereinbarte Rufzeichen in den Äther geschickt, während Steve Dillaggio neben ihm hockte und seine Unruhe hinter spöttischen Randbemerkungen verbarg. Mit dem getarnten Funkwagen parkten sie in der Nähe des East River.

Schweißperlen standen auf der Stirn des Funkers. Die Stimme,, mit der er die Kennbuchstaben in das Lippenmikrofon sprach, war heiser vor Überanstrengung. »Bitte, kommen! Bitte, kommen! Over!«

Er drückte auf eine Taste und lauschte konzentriert.

Wieder das rhythmische Piepsen.

Seine Finger drehten vorsichtig einen roten Knopf.

Ein Rauschen, das sich steigerte und dann leiser wurde. Der Funker drückte wieder auf eine der Tasten und wiederholte die Kennbuchstaben. »Bitte, kommen! Bitte, kommen!«

»Das machst du jetzt ungefähr zum tausendstenmal, mein Junge«, sagte Dillaggio bissig. »Bist du sicher, daß dein Gerät in Ordnung ist?«

Der Funker riß wütend den Kopf herum und warf dem G-man einen giftigen Blick zu. Der Sinn für Humor war ihm seit mindestens zwei Stunden abhanden gekommen. »Mein Gerät ist sogar mit Sicherheit in Ordnung«, fauchte er. »Vermutlich hat Decker seinen Empfänger wer weiß wo liegenlassen.«

»Es wäre das erstemal, daß Phil Decker seine Ausrüstung irgendwo liegenläßt.«

»Dann muß er ja über kurz oder lang antworten. Aber er antwortet nicht — geht das eigentlich nicht endlich in deinen Dickschädel?«

»Nein«, antwortete Steve Dillaggio knapp. Die beiden waren in Wirklichkeit gut Freund miteinander. Aber im Augenblick mußten sie beide ihre Nervosität abreagieren. Phil hatte sich nicht zur vereinbarten Zeit gemeldet. Er antwortete nicht, seit mehreren Stunden. Das konnte nur bedeuten, d&ß irgend etwas schiefgegangen war.

Ergeben wandte sich der Funker wieder seinem Gerät zu. Mechanisch tasteten seine Finger nach den Knöpfen. Zwei oder dreimal leierte er seinen Spruch herunter.

»Moment mal!« rief er dann plötzlich aufgeregt. »Ich glaube, ich…« Er brach ab. Eine Serie schriller, nervenzerfetzender Piepser drang aus dem Apparat. Dann nichts mehr außer einem unverständlichen Rauschen.

»Was ich da höre, ist allenfalls der Sputnik, aber nicht Phil Decker«, bemerkte Dillaggio.

»Nicht einmal das.« Der Funker stöhnte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er antwortet einfach nicht. Ich kann es nicht ändern. Wir sollten endlich etwas unternehmen.«

»Und was, wenn ich fragen darf?«

»Den Seitenarm des East River umstellen, den Bootssteg, wo das Heroin gelegen hat. Die Gangster werden über kurz oder lang dort auftauchen.«

»Ja.« Steve Dillaggio zündete sich eine Zigarette an und sog hastig den Rauch ein. »Vielleicht heute, vielleicht morgen, vielleicht in zwei Wochen.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Unser ausdrücklicher Einsatzbefehl lautet, so lange unsichtbar zu bleiben, bis Phil Verstärkung anfordert. Vorläufig sind wir völlig auf Eis gelegt, mein Junge.«

»Und wenn Decker in eine Falle gegangen ist? Wenn dieser Ire abgesprungen ist und ihn verpfiffen hat?«

»So leicht geht ein G-man nicht in eine Falle, verlaß dich darauf.«

Aber so ganz überzeugt war Steve Dillaggio nicht von seinen Worten. Während der Funker sich wieder mit dem Apparat beschäftigte, die Kennbuchstaben herunterleierte, alle möglichen Geräusche produzierte, sog er nachdenklich an seiner Zigarette. Seine gerunzelte Stirn und die leicht zusammengekniffenen Augen verrieten, daß er angestrengt nachdachte.

***

»Ihr seid wohl allesamt verrückt geworden«, brüllte Mike O’Neill mit dröhnender Stimme. »Ich denke nicht im Traum daran, heute nacht noch in der Gegend herumzufahren, um das Zeug zu holen. Ich habe mein Pensum für heute erfüllt. Ich werde heute nacht nur eines tun: schlafen.«

Bill Carnegie saß am Tisch. Seine Hände zuckten nervös. Ich konnte das deutlich beobachten, da man uns wieder in den größeren Kellerraum verfrachtet hatte. Sie hatten uns verhört, um rauszufinden, ob wir was jvom Heroin wußten.

Die Gangster hingen auf den verschiedenen Sitzgelegenheiten und schienen sich sämtlich nach einer Mütze voll Schlaf zu sehnen. Selbst Carnegies eiserne Nerven hatten die Ereignisse der Nacht nicht unbeschadet überstanden. Er war blaß und konnte sich nur mühsam beherrschen.

»Sollen wir warten, bis uns der FBI zuvorkommt?« fragte er leise.

»Kein Mensch weiß, wo das Zeug versteckt ist«, dröhnte der Ire. Er hatte seine mächtige Gestalt mitten im Raum aufgebaut. Seine grünlichen Augen funkelten zufrieden. »Wir haben Zeit. Wir haben sogar massenweise Zeit.«

»Wir haben keine Zeit.« Carnegie war aufgesprungen und stand vor O’Neill wie ein zum Sprung geduckter Tiger. »Wir holen das Heroin sofort, verstanden!«

»Schön!« Der Ire war keinen Zoll zurückgewichen. »Aber dann zahlen Sie mir auch meinen Gewinnanteil sofort.«

»Unsinn! Sie wissen, daß wir das Zeug erst an den Mann bringen müssen.«

»Ich weiß, daß Sie genug flüssig haben, um zumindest mit einer Anzahlung herauszurücken.«

»Nein!« Carnegies Stimme kam wie ein Peitschenhieb.

»Kein Geld, kein Heroin«, sagte der Ire um so gleichgültiger.

»Ich sagte nein!« Carnegies Blick war kalt wie Eis, in seinen stechenden grauen Augen funkelte jetzt nackter, unverhüllter Haß. Aber Mike O’Neill gab seinen Blick ungerührt zurück. Dieser lange irische Bär schien sich nicht vor Tod und Teufel zu fürchten.

»Also, was ist jetzt mit meinem Geld?« fragte er.

Carnegies Augen wurden schmal.

»Machen Sie sich fertig! Wir fahren«, sagte er leise.

»Verdammt noch mal!« brüllte O’Neill los. »Wenn Sie jetzt nicht sofort…« Und dann, ehe einer der anderen einen Finger rühren konnte, packte er sein Gegenüber an den Jackenaufschlägen und stieß ihn mit voller Wucht gegen die Wand.

Carnegie taumelte zwei, drei Schritte, fing sich aber sofort. Seine Hand fuhr zur Schulterhalfter.

Im Licht der Glühbirne unter der Decke schimmerte die schwere Luger.

Ich spannte sämtliche Muskeln, um notfalls wenigstens den Versuch machen zu können, den Iren aus der Abschußlinie zu bringen. Carnegies Gesicht hatte sich vor Wut verzerrt. Schon krümmte sich sein Finger am Abzug, dann ließ er die Hand sinken. Er atmete ein paarmal tief ein und hatte sich wieder in der Gewalt. »Schön«, sagte er. »Sie bekommen zehntausend für den Anfang. Mehr haben wir nicht flüssig. — Professor!«

Rimski griff schweigend in die Tasche ‘und warf ein Bündel Scheine auf den Tisch.

Der Ire grinste über das ganze Gesicht. Vergnügt, mit einem siegessicheren »Na, also!« steckte er das Geld ein. Er fühlte sich offenbar haushoch überlegen. Und noch hatte er tatsächlich die Trümpfe in der Hand. Noch kannte er allein das Versteck des Heroins. Aber ich dachte mit Unbehagen an den Augenblick, wo sich das ändern würde. Ich hatte Carnegies Augen beobachtet, als er die Luger in der Schulterhalfter verschwinden ließ. In diesen Augen hatte kalter Mord gestanden. Er würde Mike O’Neill gnadenlos abknallen, sobald er sein Ziel erreicht hatte.

»Fahr den Wagen auf den Hof, Professor!« befahl Carnegie jetzt.

Rimski stand ächzend auf und winkte Baby Lorne. Der Blonde folgte ihm hinaus.

»Und bringt unsere Gäste wieder nach drüben.«

Auch die anderen erhoben sich von den Stühlen. Die beiden Tagert-Brüder schleppten Phil in den Nebenraum. Der kleine Italiener bemühte sich, den dicken Sergeant Whisby in Bewegung zu bringen. Mike O’Neill half ihm, wobei er ein verächtliches »Makkaroni!« vor sich hin murmelte, dann packte er mich an den Schultern und beförderte mich ebenfalls ziemlich unsanft an meinen alten Platz.

»Angenehme Nachtruhe!« dröhnte er höhnisch.

»Fühlen Sie sich nicht zu sicher«, sagte ich leise. »Ihre Freunde werden Sie eiskalt abservieren, wenn sie…«

»Was ist los?« fragte Carnegie von der Tür her. »Beeilen Sie sich.«

Der Ire lachte dröhnend. »Die Herren wollen mich überreden, auf ihre Seite überzuwechseln«, grinste er. »Das sollte ihnen so passen! Ich werde nach Kuba verschwinden und mein Leben herrlich und in Freuden verbringen mit dem Geld, das der Koks einbringt.«

»Sie werden Ihr Leben hinter Zuchthausmauern verbringen«, sagte ich gleichmütig, »wenn Sie diese Geschichte überhaupt überleben.«

»Klappe« brüllte er, das Gesicht vor Zorn gerötet.

»Sie werden…«

Er packte mich am Kragen und riß mich hoch. Seine Faust traf meinen Magen mit voller Wucht. Grinsend wandte er sich dann ab und verließ den Raum. Während ich mühsam nach Luft rang, wurde die Tür zugeschlagen und verriegelt.

»Dieses Schwein!« fluchte mein Freund Phil.

Ich hatte nicht genug Luft, um zu antworten.

Phil starrte wütend vor sich hin. »Wir hätten es uns denken können«, knurrte er. »Dieser O’Neill ist ein Gangster. Wir hätten damit rechnen müssen, daß er uns hereinlegt.«

»Er hat uns nicht hereingelegt«, sagte ich, immer noch etwas gequetscht.

»Wieso nicht?« Mein Freund Sah mich an, als zweifle er an meinem Verstand.

»Der Ire ist ein gerissener Bursche«, erklärte er. »Er ist sogar noch gerissener, als ich dachte. Aber er hat nur einen hereingelegt, und das ist Carnegie.«

»Was heißt das? Du hast doch genau gesehen…«

»Bevor du weiterschimpfst, schau dir lieber mal an, was vor deinen Füßen liegt«, schlug ich vor.

Phil starrte verdutzt auf den Fußboden. Zwei Sekunden runzelte er verständnislos die Stirn. Dann pfiff er leise durch die Zähne.

Auf dem grauen Steinboden, genau an der Stelle, wo Mike O’Neill vorhin gestanden hatte, lag ein blinkender Metallgegenstand. Ein kleines stabiles Messer mit feststehender Klinge…

***

In der Villa des Fabrikanten William Portland brannte noch Licht. Der breitschultrige Mann mit dem kantigen Gesicht saß in einem der tiefen Ledersessel. Er war trotz der nächtlichen Stunde vollständig angekleidet. Ab und zu warf er einen Blick auf die goldene Uhr, die sein Handgelenk zierte. Seine Finger trommelten nervös auf die Sessellehne.

William Portland bewohnte erst seit zwei Jahren das komfortable Haus in diesem Villenvorort. Das prachtvolle weiße Gebäude war großzügig aufgeteilt und bot viel Platz. Aber William Portland hatte keine Familie. Er hatte auch wenig Freunde. Am wohlsten schien er sich offenbar allein zu fühlen, und nur selten kamen Gäste in das große, mit kostbaren Teppichen, wertvollen Gemälden und Antiquitäten ausgestattete Wohnzimmer.

William Portland stand von seinem Sessel auf und ging zum Fenster. Seine Hände schoben den schweren Vorhangstoff zurück. Ein paar Minuten lang starrte er in die Nacht hinaus. Dann ließ er den Samtvorhang zurückgleiten. Sein Blick suchte wieder die Uhr. Das phosphoreszierende Zifferblatt zeigte ihm, daß es bald hell werden würde. Aber er fühlte keine Müdigkeit.

Unruhig begann er, im Zimmer auf und ab zu laufen. Seine Füße versanken tief in dem Teppich, der weiche Velours dämpfte seine Schritte.

Draußen wurde eine Autotür zugeschlagen.

William Portland zuckte zusammen, blieb stehen und lauschte auf das Geräusch des davonfahrenden Wagens. Dann schüttelte er den Kopf, ärgerlich über sich selbst. Das war vermutlich ein junger Mann gewesen, der einen nächtlichen Besuch bei einem der hübschen Millionärstöchterchen gemacht hatte, die in der Nachbarschaft wohnten. Portland schaute noch einmal auf die Uhr, dann nahm er seine unruhige Wanderung wieder auf.

In diesem Augenblick schrillte das Telefon.

Wieder erstarrte Portland mitten in der Bewegung. Drei Schritte brachten ihn zu dem zierlichen Chippendale-Tischchen, auf dem der Apparat stand. Er hob den Hörer ab.

»Hallo?« fragte er leise.

Der Teilnehmer am anderen Ende meldete sich.

Portland hörte einen Augenblick lang zu. »Ja«, sagte er dann. »Gut! Sehr gut! — In einer halben Stunde.« Eine Pause. »Ich werde zur Stelle sein«, murmelte er halblaut. »Bis gleich.«

Er hängte den Hörer ein. Dann ging er nach draußen in die Diele, zog eine dunkle Jacke an und verließ das Haus.

In seinen Augen stand das Funkeln der Erregung.

***

»Himmel«, sagte ich halblaut.

Das Messer, das Mike O’Neill zurückgelassen hatte, klirrte zum drittenmal auf den Steinfußboden. Ich lehnte mich einen Augenblick an die Wand. Die Stricke, mit denen meine Arme auf den Rücken gebunden waren, saßen so fest, daß jegliches Gefühl aus meinen Händen geschwunden war. Ich brachte es einfach nicht fertig, das Messer in den Griff zu bekommen. Gut zehn Minuten mühten wir uns jetzt schon ab. Sergeant Whisby, der in seiner Ecke lag, vor sich hin keuchte, ohne sich zu bewegen, sah unseren Anstrengungen mit hervorquellenden Augen zu.

»Versuch es, Phil!« sagte ich. »Ich kann das Ding nicht halten.«

Phil, der noch nicht so lange gefesselt war wie ich, rollte sich vorsichtig an das Messer heran. Ich gab ihm leise Anweisungen. Dann schob ich mit den Füßen die Waffe in seine Nähe. Endlich berührten seine Finger den Schaft, und er griff zu.

Mit einem elastischen Ruck richtete er sich auf die Knie auf.

Sergeant Whisby starrte uns immer noch verständnislos an. Allerdings muß ich zugeben, daß wir einen etwas merkwürdigen Anblick abgaben. Wir knieten Rücken an Rücken, hantierten mit dem Messer, während uns der Schweiß in die Augen lief, und lädierten bei den ersten Versuchen mehr unsere Hände als die stabilen Stricke.

Dann endlich hatte Phil die richtige Stelle gefunden.

Das Messer war scharf wie eine Rasierklinge. Die zahlreichen winzigen Schnitte an meinen Fingern hatten mir das bereits vorher auf ziemlich unangenehme Weise bewiesen. Aber zum Glück hatte es auf die Fesseln die gleiche Wirkung wie auf unsere Haut. Als das Messer wieder einmal zu Boden fiel, waren die Stricke bereits so weit durchschnitten, daß ich sie mit einem letzten kräftigen Ruck sprengen konnte.

Erleichtert atmete ich auf und reckte meine schmerzenden Schultern.

»Willst du mich noch lange hier liegenlassen?« erkundigte sich Phil.

»Na klar«, sagte ich. Dann machte ich mich daran, auch Phils Stricke zu zerschneiden und den keuchenden Sergeant aus seiner mißlichen Lage zu befreien.

Eine Minute später konnten wir uns wieder ungehindert bewegen. Ich massierte kräftig meine Arme, damit das Blut in die Hände zurückkehrte.

»Und jetzt?« fragte Phil.

»Jetzt verschwinden wir von hier.«

»Leicht gesagt! Wie sollen wir an dem kleinen Italiener vorbeikommen? Er ist zwar nur eine halbe Portion, aber er hat eine Pistole. Und wir haben keine.«

Ich hatte schon vorher Zeit genug gehabt, mich in dem kahlen Raum umzusehen. Deshalb wies ich jetzt ohne Zögern mit dem Kopf zur Decke. Dort zeichneten sich die Umrisse einer weißgestrichenen Luke ab. »Der Italiener wird uns keine Schwierigkeiten machen. Wir kommen nämlich genau von der Seite, auf der er uns nicht erwartet.«

Phil pfiff durch die Zähne.

Prüfend blickte er sich nach einem Gegenstand um, auf den wir hätten steigen können, um die Luke zu erreichen. Aber dieses Kellerloch enthielt lediglich Gerümpel.

»Gut zwei Yard hoch«, schätzte Phil mit einem Blick zur Decke. »Und vermutlich ist das Ding gar nicht so leicht zu bewegen.«

»Vermutlich.« Ich nickte zustimmend. »Aber zum Glück haben wir einen fähigen amerikanischen Polizeibeamten bei uns, der ein breites Kreuz hat.«

Dabei richtete ich meinen Blick auf Sergeant Whisby, der ebenfalls dabei war, seine Handgelenke zu massieren. Er hatte unseren Dialog mit nicht eben intelligentem Gesichtsausdruck verfolgt. Whisby sah kläglich aus. Seine Uniform war verrutscht und zerknittert, sein breites rotes Gesicht von Schweiß und Schmutz bedeckt, und ganz offensichtlich hatte er noch immer nicht richtig begriffen, wieso er so unsanft aus dem siebenten Himmel seiner ehrgeizigen Träume in eine rauhe, wenig angenehme Wirklichkeit zurückgefallen war.

»Wollen Sie uns helfen, Sergeant?« fragte ich streng.

»Aber — aber natürlich. Sicher. Ich…« Er stotterte heillos. Ich hatte keine Zeit, ihm viel zu erklären, und schob ihn daher kurzerhand in die Mitte des Raumes, unter die Luke.

»Falten Sie die Hände«, sagte ich.

»W-w-wie bitte?«

»Sie sollen die Hände falten!«

Er sah aus wie ein Mondkalb, gehorchte aber. Ich setzte einen Fuß in seine gefalteten Hände und schwang mich auf seine Schulter. Ganz von selbst kam er auf den Gedanken, meine Beine festzuhalten, damit ich sicher stand.

Mit beiden Händen versuchte ich, die Luke anzuheben.

Vergeblich.

Ich stemmte eine Schulter dagegen. Sergeant Whisby stand einigermaßen fest auf seinen stämmigen Beinen — das mußte man ihm lassen. Mit aller Kraft drückte ich von unten gegen das lackierte Holz. Langsam, Zoll um Zoll, hob sich'die schwere Falltür.

»Jerry!« rief Phil in diesem Augenblick scharf.

Ich ließ die Luke wieder fallen und wandte den Kopf. Phil machte eine Geste in Richtung auf die Tür, die unseren Verschlag von dem großen Keller trennte.

Die Klinke bewegte sich.

Sekundenlang hielten wir den Atem an. Die Klinke wurde langsam heruntergedrückt. Dann flog die Tür auf. Salvatore Maggio, der Italiener, stand auf der Schwelle, leicht geduckt wie eine schwarze Katze.

In seiner Hand blitzte die lange Klinge eines Messers.

***

Fast lautlos glitt der schwere schwarze Chrysler über das Pflaster. Baby Lorne steuerte durch Nebenstraßen, die um diese Zeit ausgestorben waren. Er hatte beide Hände am Steuer und konzentrierte sich ganz auf die Strecke. Mit seinem weichen Profil, den vollen Lippen und dem hellen, leicht welligen Haar sah er dabei aus wie ein harmloser Schuljunge. Nur ab und zu, wenn in einer Kurve Alf Tagert gegen ihn fiel, preßte er ärgerlich die Lippen zusammen. Die Brüder hatten sich auf den Beifahrersitz quetschen müssen, was nicht eben bequem war, obwohl sie mit ihren schmalen Schultern und ihren dürren Gliedern wenig Platz einnahmen.

»Halt dich fest, zum Donnerwetter!« knurrte Baby Lorne, als er zum soundsovieltenmal Alfs eckigen Ellenbogen in den Rippen fühlte.

»Wenn du vernünftig fahren würdest…«, greinte der Magere.

»Ruhe!« zischte Bill Carnegie.

Er saß hinter Baby Lorne, hatte den Oberkörper nach vorn geneigt und starrte angestrengt aus dem Fenster. Professor Rimski ächzte in der Mitte des Rücksitzes. Neben ihm in der Ecke beanspruchte der Ire mit seinen mächtigen Schultern den meisten Raum.

»Kannst du nicht schneller fahren?« Carnegie preßte ungeduldig die schmalen Lippen zusammen. »Schließlich warst du schon öfter im Laufe deines Lebens am East River.«

»Okay, okay!«

Baby Lorne trat aufs Gas. Im Rückspiegel konnte man sehen, daß sich sein Gesicht aufsässig verzogen hatte. Mit quietschenden Reifen zog er den Wagen durch eine scharfe Kurve und wirbelte die Tagert-Brüder durcheinander.

Mike O’Neill flog mit einiger Wucht gegen den Professor.

»Bist du verrückt, Lorne?« brüllte Carnegie.

Baby Lorne fuhr wieder etwas langsamer und knurrte unwillig vor sich hin.

Mike O’Neill lehnte in seiner Ecke und kniff nachdenklich die Augen zusammen. In der nächsten Kurve ließ er sich noch einmal, diesmal mit Absicht, gegen Rimski fallen. Als er sich wieder gerade aufrichtete, stand ein befriedigtes Funkeln in seinen grünen Augen.

Er hatte etwas bemerkt.

Einen harten, kantigen Gegenstand in der rechten Jackentasche des Professors. Einen Gegenstand, der ziemliche Ähnlichkeit mit einem Revolver hatte.

Genau eine halbe Minute lang überlegte er.

Dann griff er nach dem Zigarettenpäckchen in der Innentasche seines Jacketts. Umständlich suchte er nach Streichhölzern. Kurz vor der nächsten Straßenbiegung zündete er die Zigarette an und sog den Rauch in die Lungen. Die Packung hatte er jetzt in der linken Hand. Er machte Anstalten, sie in der Jackentasche zu versenken.

»Nach rechts abbiegen!« brüllte er dann plötzlich.

Baby Lorne trat auf die Bremse und riß das Steuerrad herum. Die Reifen kreischten, der Wagen schleuderte.

Mike O’Neill ließ sich schwer gegen den Professor fallen.

Dann, während er lauthals fluchte, fuhr seine Hand blitzschnell in Rimskis Tasche. Kalter Stahl berührte seine Haut. Er griff zu, zog den Arm zurück und stopfte seine Zigaretten zusammen mit einem 38er Smith and Wesson in die eigene Tasche.

»Hätten Sie das nicht früher sagen können?« beklagte sich Baby Lorne, als er den Chrysler wieder in der Gewalt hatte.

»Verdammt noch mal, schließlich hatte ich fünf Jahre lang keine Gelegenheit, in New York spazierenzugehen!«

Baby Lorne brummte noch etwas Unverständliches. Der Ire wartete einen Augenblick. Dann sagte er ungerührt: »Ich glaube, ich habe mich geirrt. Wir müssen zurück. Die Abzweigung war falsch.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Irren ist menschlich, zum Teufel!«

»Halt an, und drehe um!« befahl Carnegie ruhig. »Wir werden schon an die richtige Stelle kommen.« Dann, zu dem langen Iren gewandt: »Wenn Sie uns reinlegen wollen, mein Freund, wird Ihnen das äußerst schlecht bekommen.«

»Warum sollte ich Sie reinlegen? Schießlich ist es auch mein Bier, das hier gezapft werden soll.«

Damit lehnte er sich, ziemlich unbeeindruckt von der Drohung in Carnegies Stimme, in die Polster zurück und vergrub die Fäuste in den Taschen.

In seiner Hand spürte er den beruhigenden Druck des Revolverkolbens.

***

Zwei Sekunden lang starrte Sergeant Whisby wie gelähmt auf die kleine katzenhafte Gestalt des Italieners und hielt dabei meine Beine umklammert.

Dann besaß er zum Glück die Geistesgegenwart, mich loszulassen.

Blitzschnell federte ich runter. Im Fallen versetzte ich ihm einen kräftigen Stoß mit den Füßen — gerade noch rechtzeitig, denn der Italiener war bereits heran und hätte Whisby mit dem Messer erwischt, wenn er nicht zur Seite gestolpert wäre.

Ich landete direkt vor Maggios Füßen, sah über mir das Messer aufblitzen, rollte mich herum und riß ihm die Beine weg.

Gleichzeitig kam Phils Handkantenschlag.

Er traf Maggios Unterarm. Der Italiener heulte auf vor Schmerz und stolperte nach vorn. Das Messer flog quer durch den Raum, bohrte sich in den hölzernen Türrahmen. Dort blieb es zitternd stecken.

Sekunden später war ich wieder auf den Beinen.

Maggio lag auf dem, Boden, das faltige Rattengesicht verzerrt vor Wut und Schmerz.

Dann zuckte seine Hand zur Schulterhalfter.

Er riß einen Revolver hervor.

Aber ehe er die Hand heben konnte, hatte meine Fußspitze die Waffe getroffen. Der Revolver flog ebenfalls durch die Luft. Phil fing ihn auf und richtete ihn grinsend auf den kleinen Italiener.

»So, mein Junge, und jetzt wirst zur Abwechslung du verschnürt!«

Mit ein paar schnellen Griffen band er Maggio die Hände auf den Rücken. Der Italiener machte keinen Versuch mehr zur Gegenwehr. Nur seine kleinen schwarzen Augen funkelten tückisch.

Ich hatte mich inzwischen im Nebenraum umgesehen und meinen Dienstrevolver gefunden. Der kleine 32er, den sie Phil abgenommen hatten, war ebenfalls vorhanden. Ich warf ihn meinem Freund zu und verstaute meinen 38er wieder in der Schulterhalfter.

Dann blickte ich auf die Uhr. »Wir müssen uns beeilen, Phil«, sagte ich atemlos. »Sie werden jetzt jeden Augenblick so weit sein, daß sie das Zeug aus dem Wasser holen. Und dann geht es O’Neill an den Kragen.«

»Okay.« Mein Freund schnappte sich den Revolver des Italieners und drückte ihn Sergeant Whisby in die Hand. »Bringen Sie den Burschen zum FBI-Gebäude, 69. Straße!« befahl er knapp. »Und schicken Sie Verstärkung zum East River!«

»Ja-ja-ja!« stotterte Whisby. Aber wir hatten bereits den Keller verlassen und rannten die Treppe hinauf.

»Ein Telefon!« keuchte Phil. »Wir brauchen einen Wagen. Taxis sind um diese Zeit nicht unterwegs.«

Vor uns lag ein langer Gang, nur schwach erhellt von der rötlichen Notbeleuchtung. Türen führten nach rechts und links in die Büros. Ich probierte eine davon aus. Sie war verschlossen. Die nächste ebenfalls.

»Aufbrechen!« sagte ich leise.

»Bleibt uns nichts anderes übrig.«

Wir warfen uns zwei-, dreimal mit unserem ganzen Gewicht gegen die Tür. Vergeblich.

»Geh in Deckung«, sagte ich. Dann zog ich den 38er aus der Schulterhalfter und feuerte alle sechs Schuß auf das Schloß ab.

Noch bevor sich die Rauchschwaden verzogen hatten, warfen wir uns wieder gegen die Tür.

Diesmal gab sie nach.

Wir stürzten in das kleine, recht elegant eingerichtete Büro. Ich machte Licht. Während Phil eilig den Telefonhörer von der Gabel riß und die Nummer des FBI drehte, lud ich den 38er nach.

Dann fiel mein Blick auf eine vergrößerte Fotografie, die in einem Goldrahmen an der Stirnseite des Zimmers hing. William Portland stand in großen Buchstaben darunter. Das mußte der Besitzer der Fabrik sein.

Ich stutzte. Irgendwo hatte ich dieses kantige Gesicht mit dem brutalen Kinn schon einmal gesehen.

Und dann sah ich noch etwas. Etwas, das mir mit einem Schlage die Zusammenhänge in diesem Spiel klarmachte. Ich pfiff laut durch die Zähne.

»He, Jerry!« Phil stieß mich an. »Sie schicken einen Wagen. Wir müssen uns beeilen.«

Ich nickte und folgte ihm durch die Tür. Am anderen Ende des Ganges führte eine Treppe nach unten.

Wir rannten hinunter. Den Haupteingang der Fabrik brauchten wir zum Glück nicht erst aufzubrechen. Die Tür war unverschlossen. Noch während wir über den Fabrikhof spurteten, hörten wir auf der Straße einen Wagen bremsen.

Das hohe eiserne Tor bot keine Schwierigkeiten — auf derartige Hindernisse sind wir trainiert. Innerhalb von Sekunden sprangen wir auf der anderen Seite aufs Straßenpflaster.

Der Wagen stand mit laufendem Motor und brennenden Scheinwerfern am Bordstein. Von innen wurde der Schlag aufgestoßen. Wir kletterten hinein und knallten die Tür hinter uns zu.

»Zum East River! Schnell!«

»Und ich dachte schon, ihr wärt in Schwierigkeiten«, sagte Steve Dillaggio trocken.

Dann trat er das Gaspedal durch. Der Wagen jagte mit kreischenden Reifen um die nächste Ecke. Hinter uns wirbelte eine Staubwolke hoch.

***

»Hier ist es«, sagte Mike O’Neill.

Baby Lorne trat auf die Bremse. Der schwarze Chrysler hielt an der gleichen Stelle, an der heute nacht schon einmal ein Fahrzeug gestanden hatte: der getarnte Einsatzwagen des FBI.

»Sind Sie sicher?« fragte Carnegie mißtrauisch.

»Ganz sicher«, brummte der Ire, während er mit den anderen ausstieg. Suchend sah er sich um.

»Hier irgendwo führt der Pfad zum Ufer.«

»Dann suche ihn gefälligst!« zischte Carnegie.

»Immer mit der Ruhe. Schießlich hatte ich seit fünf Jahren keine Gelegenheit…«

»… in New York spazierenzugehen, ich Weiß.« Carnegie wandte sich ärgerlich ab. »Die Taschenlampe!« sagte er zu den Tagert-Brüdern.

John Tagert, der immer noch humpelte, ließ die Lampe aufleuchten. Langsam tastete der Lichtkegel das Buschwerk ab. Carnegie kniff lauernd die Augen zusammen.

»Da!« sagte der Ire schließlich.

Der Pfad, der in das Dickicht führte, war einigermaßen deutlich zu sehen. Mike O’Neill ging voran, die anderen folgten ihm.

»Dies ist also wirklich die richtige Stelle?« fragte Bill Carnegie, als sie am Ufer des toten Seitenarms standen.

»Ja.« Der Ire hob den Arm und wies auf den morschen Bootssteg. »Dort ist es. Der Kanister mit dem Koks liegt unter dem Steg. Ich habe ihn an dem mittleren Pfosten festgebunden.«

»Mit einem Seil, das längst verfault ist?« fragte Baby Lorne.

»Mit Draht natürlich. Der Kanister hängt an einer rostfreien Drahtschlinge, die sich leicht auseinanderbiegen läßt. Meinetwegen kann es losgehen.«

»Alf!« kommandierte Carnegie.

Alf Tagert begann schweigend, seine Kleider abzulegen. In der Badehose sah der Bursche noch mickriger aus.

»Hast du die Brille, John?«

John Tagert nestelte eine Taucherbrille aus der Tasche und reichte sie seinem Bruder. Die anderen sahen ihnen schweigend zu. Alf zog die Brille über die Augen und watete drei Schritte ins Wasser.

»Am mittleren Pfosten?« vergewisserte er sich.

Der Ire nickte.

Alf verzog noch einmal das Gesicht — das Wasser war nicht eben warm —, dann stieß er sich ab und schwamm mit kurzen, hastigen Zügen auf den Bootssteg zu.

Er hatte kein Sauerstoffgerät. Die Brille war das einzige Stück, das er als Ausrüstung besaß. Deshalb mußte er mehrmals ansetzen, bis er die nötige Tiefe erreicht und den Kanister gesichtet hatte. Und auch dann schaffte er es nicht im ersten Anlauf, die Drahtschlinge auseinanderzubiegen.

Er mußte fünf- oder sechsmal tauchen. Dann endlich brachte er den Metallkanister an die Oberfläche.

Vom Ufer aus beobachteten die anderen, wie er mühsam zurückpaddelte, prustend und nach Luft schnappend, da ihn das schwere Gewicht tief ins Wasser zog.

Schießlich hatte er Grund unter den Füßen. Er keuchte, der Kanister war offenbar viel zu gewichtig für seine nicht sehr beeindruckenden Kräfte.

Sein Bruder John half ihm endgültig ans Ufer.

Und dann endlich lag der Kanister auf dem dunklen Lehmboden, triefend vor Nässe. Das Licht der Taschenlampe fing sich in den Wassertropfen, die an den Metallwänden herunterliefen.

»Sieben Kilo Heroin«, stöhnte Baby Lorne andächtig. »Sieben Kilo!«

Einen Augenblick lang standen sie alle wie erstarrt, blickten gebannt auf den Kanister, um den seit vielen Wochen ihr gesamtes Denken kreiste. Mike O’Neill war der erste, der das Schweigen brach. Er grinste breit und rieb sich die Hände. »Das wäre geschafft!« tönte er gut gelaunt/ »Und wo bringen wir das Zeug jetzt hin?«

»Das werden wir dann schon sehen«, sagte Carnegie, während er sich ein paar Schritte zurückzog. Seine Augen funkelten kalt und triumphierend. Ganz langsam hob er den Arm, schob die Hand unter das Jackett und tastete nach der Schulterhalfter. »Zunächst verfrachten wir das Zeug mal in den Wagen«, sagte er leichthin.

Dabei schlossen sich seine Finger um die schwere Luger.

***

Sergeant Whisby war viel zu verwirrt, um auf die Idee zu kommen, .ein Telefon zu suchen und inen Streifenwagen anzufordern.

Er führte seinen Gefangenen schlicht und einfach zu Fuß durch New York.

Ein paar verspätete Nachtschwärmer schauten ziemlich erstaunt, als sie den breiten rotgesichtigen Sergeant sahen, der den Italiener an der Schulter gepackt hielt und vor sich herstieß. Aber Whisby fand das nicht weiter tragisch. Er entschloß sich lediglich, etwas weniger belebte Straßen für seinen Weg zu wählen.

Und das wurde ihm zum Verhängnis.

Salvatore Maggio war nicht gerade ein Verbrecher von Format. Er gehörte zu den miesen kleinen Killern, die für Geld alles und jedes tun und die stranden, sobald sie niemanden haben, der ihnen Befehle erteilt. Aber er war agil, er reagierte schnell, er besaß einen gewissen Instinkt, der ihn wittern ließ, wo seine Chancen lagen.

Außerdem arbeiteten seine Gedanken eine Spur schneller als die des Sergeants.

Whisby schöpfte Verdacht, als der Italiener in einer dunklen, völlig ausgestorbenen Straße plötzlich stolperte, beinahe zu Fall kam und stehenblieb.

»Was ist los?« fragte er gutmütig. »Wollen Sie nicht, oder können Sie…?«

Im nächsten Augenblick federte Maggio in die Höhe wie eine Katze, drehte sich im Sprung und rammte Whisby beide Beine in den Magen.

Während sich der Sergeant ächzend auf dem Boden wälzte und vergeblich versuchte, den Revolver schnell genug zu ziehen, war Maggio bereits in einer Toreinfahrt verschwunden.

Schnell wie eine Katze, lautlos und unsichtbar, schlug er sich durch einige Hinterhöfe, schlüpfte durch Mauerlücken, umging geschickt die Hindernisse, die er seiner gefesselten Hände wegen nicht überwinden konnte.

Nach fünf Minuten hatte er die Bowery erreicht.

Die Tür zu dem Haus, in dem er wohnte, war nur angelehnt.

Maggio schlüpfte in den Flur und huschte lautlos die Treppen hinauf. Seine Bude lag ziemlich weit oben am Ende eines langen düsteren Flures. Maggio beglückwünschte sich innerlich dazu, daß er niemals abschloß, aus dem einfachen Grunde heraus, weil kein Schlüssel existierte.

Er drehte sich mit dem Rücken zur Tür und drückte mit den gefesselten Händen die Klinke herunter.

Dann betrat er das Zimmer und stieß die Tür hinter sich zu. Aufatmend blieb er einen Moment stehen, bevor er einen Schritt zur Seite machte und mit den Zähnen den Lichtschalter betätigte.

Sein faltiges braunes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als die Deckenleuchte aufflammte. Er wandte sich um.

»Guten Abend!« sagte der uniformierte Cop, der auf dem brüchigen Sofa saß und einen langläufigen Smith and Wesson zwischen den Fingern drehte. »Genau auf dich habe ich gewartet, mein Junge.«

***

Steve Dillaggio trat auf die Bremse und hielt den Wagen an. »Hier müssen wir aussteigen«, sagte er. »Für den Fall, daß die Burschen irgend jemand am Wagen zurückgelassen haben.«

Wir sprangen aus dem Fahrzeug. Steve ging voran, da er den Weg bereits kannte. Wir hielten uns hart am Straßenrand. Neben uns bewegte sich im Wind die Kette undurchdringlichen Buschwerks, die den Weg vom Flußufer trennte.

Als wir um eine Kurve bogen, sahen wir den schwarzen Chrysler der Gangster. Er stand mitten auf dem Weg. Niemand war in der Nähe.

»Die Aussicht auf das Heroin hat offenbar ihren Verstand getrübt«, bemerkte Dillaggio. »Sie sind alle am Ufer.«

Dann zeigte er auf eine Stelle, an der sich das Gebüsch ein wenig lichtete. »Das ist der Pfad. Schwierige Sache.«

Vorsichtig, lautlos wanden wir uns durch die Zweige und Ranken. Das geringste Geräusch konnte uns jetzt verraten. Aber zum Glück war der Boden unter dem dichten Blattwerk schwer und feucht und erlaubte ein einigermaßen leises Auftreten.

Ein undeutliches Gemurmel vor uns zeigte, daß wir uns in unmittelbarer Nähe der Gangster befanden.

Rechts neben mir war das Gebüsch etwas weniger dicht. Ein paar mannsgroße Steinbrocken erhoben sich an dieser Stelle, als Deckung gut geeignet. Ich stieß Phil an und zeigte ihm, was ich gesehen hatte.

Er nickte schweigend.

Vorsichtig verließen wir den Pfad und arbeiteten uns an die Felsen heran. Hier war der Boden mit Gras bewachsen, er gab unter den Füßen nach wie ein Schwamm. Ich fühlte, wie das Wasser in meine Schuhe drang. Jedenfalls brauchten wir hier nicht zu befürchten, auf trockene Zweige zu treten und uns dadurch zu verraten.

Vorsichtig schob ich mich zwischen zwei der Felsbrocken, die in der Dunkelheit wie große schwarze Flecken wirkten.

Von hier aus hatte ich freie Sicht über den Fluß.

Ein paar Yard vor mir bewegte sich der Lichtkegel einer Taschenlampe.

Und dann biß ich mir auf die Lippen.

Ein Metallkanister lag im feuchten Ufersand. Mike O’Neill, der Ire, stand daneben. Wenige Yard vor ihm hatte sich Bill Carnegie aufgebaut. Im weißen Licht der Taschenlampe wirkte er mehr denn je wie ein sprungbereiter Panther. In seiner Hand lag die schwere Luger, und die Mündung zeigte auf Mike O’Neills Brust.

Der Finger am Abzug krümmte sich bereits.

***

»Was Neues?« brüllte Captain Hywood.

Captain Hywoods Stimme fiel unter das Fernmeldegesetz, das behaupteten jedenfalls seine Kollegen. Er besaß eine hünenhafte Gestalt, breite Schultern und ein Organ, das einen Toten hätte aufwecken können. Nur wenn es gar nicht anders ging, dämpfte sich seine Donnerstimme zu einem Wispern, was für Kollegen jedesmal ein kleines Naturereignis war. Aber alle Stimmlagen, die es zwischen Flüstern und Brüllen sonst noch gab, schien er nicht zu kennen.

Captain Hywood leitete den Großeinsatz der City Police. Er war ein äußerst fähiger Beamter. Seine Befehle jedenfalls waren nicht zu überhören. Schnell und sicher dirigierte er über Funk die einzelnen Wagen und die Leute.

Jetzt war er einen Augenblick ausgestiegen und brüllte in die Gegend.

»He! Irgend etwas Neues von Phil und Jerry?«

»Allerdings«, sagte Mr. High hinter ihm.

Captain Hywood fuhr herum. »Oh, ich wußte nicht, Sir, daß Sie hier sind!« dröhnte er.

»Ich bin eben eingetroffen.« Mr. High lächelte.

Er besaß die Fähigkeit, Nächte durchzuarbeiten. Zum Teil tat er das an seinem Schreibtisch. Aber wenn irgendwo einer seiner Leute in Gefahr war, dann hielt es ihn nicht mehr im Office. Er ließ sich zum Einsatzort fahren, um selbst dabeizusein.

»Phil und Jerry sind heil und gesund, Captain«, sagte er jetzt. »Steve Dillaggio hat es mir eben über Funk mitgeteilt. Er hat sie im Wagen. Sie müssen bereits auf der anderen Seite sein.«

»Großartig, Sir!« donnerte Hywood.

Mr. High nickte. Seinem ruhigen Gesicht sah man die Erleichterung an.

Captain Hywood grinste. »Die beiden sind nicht unterzukriegen«, versicherte er lauthals. »Ich glaube…«

In diesem Augenblick leuchtete das rote Lämpchen des Sprechfunkgerätes im Einsatzwagen auf. Hywood ließ sich auf den Sitz fallen und schnappte sich den Hörer.

»Hywood!« donnerte er.

Einen Augenblick Stille. Er hörte angestrengt zu.

»Damned!« brüllte er dann, legte auf und kletterte wieder aus dem Wagen.

»Etwas Neues?« erkundigte sich Mr. High ruhig.

»Das war das Schnellboot«, tönte der Captain. »Sie beobachten mit dem Fernglas das andere Ufer. Immer noch das gleiche. Offensichtlich bringt es dieser Ire nicht fertig, sich in Sicherheit zu bringen. Und wir können nicht eingreifen, ehe er außer Gefahr ist. Schließlich hat er seine Knochen für uns riskiert.«

»Ja, das hat er«, sagte Mr. High nachdenklich. Er betrachtete das Buschwerk am Ufer des East River, das den Wagenpark der City Police und die Einsatzfahrzeuge des FBI deckte.

Auf der Bronx-Seite, wo die Gangster mit ihrem Chrysler parkten, hatte man nur einen losen Ring von Wagen zusammengezogen, zu weit entfernt vom Brennpunkt des Geschehens, um im Ernstfall schnell eingreifen zu können. Das war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, um die Burschen nicht mißtrauisch zu machen und O’Neill nicht zu gefährden. Der Großeinsatz lief von Queens aus an. Aber hier bestand der Nachteil darin, daß zwischen den Gangstern und dem massiven Polizeiaufgebot der East River lag.

»Es wird hart auf hart gehen«, meinte Mr. High besorgt. »Unsere Position ist nicht gerade günstig.«

»Das klappt schon!« versicherte Captain Hywoods Donnerstimme. »Wir haben eine mittlere Flotte aufgeboten. Wenn sich da drüben irgend etwas tut, sind wir mit den Schnellbooten im Olympiatempo an Ort und Stelle. Und außerdem…« Er griff wieder nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes, um seinen in der Gegend verstreuten Leuten neue Befehle zu übermitteln. »Außerdem sind Jerry, Phil und Steve ja da. Da kann doch nichts schiefgehen.«

»Hoffentlich«, sagte Mr. High leise. »Bestimmt!« donnerte Captain Hywood aus dem Wagen heraus.

***

Ich konnte nicht behaupten, daß ich Captain Hywoods Optimismus teilte.

Im Gegenteil: Als ich Carnegie mit der Luger in der Hand dastehen sah, die Augen funkelnd vor kalter Mordlust, hatte ich das Gefühl, daß eine ganze Menge schiefgehen konnte.

Ich zog den 38er. Schwer und beruhigend lag er in meiner Hand. Ein Blick überzeugte mich, daß auch Phil und Dillaggio ihre Dienstwaffen schußbereit hielten.

Ich hob die Hand und brachte den Finger an den Abzug.

Mike O’Neill stand breitbeinig vor Carnegie, die Arme leicht angewinkelt, den schweren irischen Schädel mit dem borstigen Haar leicht vorgestreckt.

Sekundenlang wunderte ich mich darüber. Er stand da wie ein Mann, der jeden Augenblick zur Pistole greifen will. Aber soviel ich wußte, hatte er überhaupt keine Waffe bei sich. Ob er sich einen Revolver irgendwie verschafft hatte? Ich hoffte es inständig. Zuzutrauen wäre es ihm jedenfalls. Denn es gab kaum einen Trick, den dieser irische Bär nicht zu verwenden verstand.

Ich schob mich noch etwas weiter vor, um im Notfall freies Schußfeld zu haben. Phil folgte mir. Steve Dillaggio schlug sich zwei Yard nach links und verschwand im Gebüsch.

Keine Sekunde ließ ich die Szene am Ufer aus den Augen.

»So, mein Lieber«, sagte Bill Carnegie gerade schneidend. »Auf diesen Augenblick habe ich gewartet. Jetzt wird dir die Rechnung präsentiert.«

»Sei nicht so sicher«, flüsterte Mike O’Neill heiser.

Carnegie lachte. Es war ein leises bösartiges Lachen.

Dann sah ich, wie sich sein Körper spannte.

Mein 38er bellte auf.

Die schwere Luger flog in hohem Bogen durch die Luft und klatschte auf den Boden. Sekundenlang starrte Carnegie wie gelähmt auf seine leere rechte Hand.

Dann wirbelte er herum. Seine Füße federten vom Boden ab. Mit einem geschmeidigen Hechtsprung hatte er sich über die Waffe geworfen. Gleichzeitig zuckte Baby Lorne zur Schulterhalfter.

Endlich reagierte Mike O’Neill.

Er riß einen Revolver aus der Tasche. Kugeln spritzten in den Sand. Aber er hatte Carnegie nicht getroffen. Der Gangster sprang auf, jetzt wieder die Luger in der Hand, und machte zwei, drei schnelle Schritte.

Dann überschlugen sich die Ereignisse.

Baby Lorne riß die Waffe hoch, brüllte auf und griff sich an den Arm, wo ihn Phils Kugel getroffen hatte.

Mike O’Neill hetzte wie ein gejagtes Wild auf das Gebüsch zu.

Carnegies Luger blitzte auf. O’Neill stolperte, raffte sich aber wieder auf.

Die Kugel aus meinem 38er pfiff dicht an Carnegies Hüfte vorbei. Er warf sich auf den Boden. Auch die anderen waren in Deckung gegangen. Die Luger bellte. Auch ein kleiner 32er schien mitzumischen.

Mike O’Neill rannte immer noch. Er war offenbar nicht getroffen worden. Aus dem Gebüsch neben mir blitzte in Sekundenschnelle das Mündungsfeuer von Dillaggios 38er, der dem Iren Feuerschutz gab.

O’Neill blieb einen Moment stehen und sah sich gehetzt um.

»Hierher, O’Neill!« schrie ich.

Er warf sich herum und rannte auf die Felsen zu. Eine Kugel der Luger streifte ihn am Arm, riß ein Stück Stoff aus seinem Jackett und brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Phil und Steve schossen aus allen Rohren, um die Luger zum Schweigen zu bringen.

Dann stolperte Mike O’Neill atemlos neben mich gegen den Felsen.

Auf seinem Gesicht lag ein wildes Grinsen. »Großartig!« keuchte er. »Ihr G-men versteht euer Geschäft, das muß man euch lassen.«

»Sind Sie verletzt?«

»Nur ein Kratzer!« Er war gerade um Haaresbreite dem Tod entgangen, aber er grinste schon wieder über das ganze Gesicht. »Kriege ich jetzt meine Begnadigung?«

»Wahrscheinlich«, sagte ich, während ich meinen 38er nachlud.

Er warf sich herum, entblößte sein prächtiges Raubtiergebiß. »He, Carnegie!« brüllte er zu den Gangstern hinüber. »Du hast ausgespielt! Merkst du das? Ich habe gewonnen, Carnegie! Hörst du! Ich habe…«

Dabei richtete er sich — die mächtigen Schultern gereckt, die Pistole in der Rechten — zu seiner vollen Größe auf.

Ich schrie ihm eine Warnung zu. Gleichzeitig schnellte ich nach vorn und versuchte, seinen hünenhaften Körper zur Seite zu reißen.

Aber es war bereits zu spät.

In das Bellen der Luger mischte sich O’Neills heiserer Aufschrei. Sekundenlang stand er wie erstarrt. Dann, während er ganz langsam nach vorn zusammenknickte, hob sich die Hand, die den Revolver hielt. Sie richtete sich auf die Stelle, wo Bill Carnegie liegen mußte.

Und dann polterte die Waffe zu Boden.

***

Beim ersten Schuß hatte Captain Hywood den Einsatzbefehl für die Schnellboote in die Sprechmuschel gebrüllt.

Dann schwang er sich in den Wagen. Mr. High hatte bereits auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Mit kreischenden Reifen jagten sie über den Weg, der das Dickicht umrundete und an eine freie Stelle des Ufers führte.

Die Motoren der Boote waren bereits angeworfen worden und veranstalteten einen Höllenlärm.

Captain Hywood übertönte den Krach spielend.

»Verbindung zu Dillaggio?« brüllte er Dave Dickens zu, einem G-man, der im Wagen saß und die Aufgabe hatte, Kontakt mit uns zu halten.

Dave Dickens schüttelte den Kopf. »Keine Verbindung!«

»Keine Verbindung zu Dillagio!« meldete Captain Hywood an Mr. High weiter, der ausgestiegen war und mit raschen Schritten herankam.

Drei der vier Boote legten ab und stießen mit dröhnenden Motoren in den Fluß vor.

»Stop!« brüllte Captain Hywood.

Dann rannte er zum Ufer, kletterte in eines der schnellen, wendigen Fahrzeuge und winkte mit seinem langen Arm wie ein Indianerhäuptling.

»Aufgeht’s!« donnerte seine Stimme über das Wasser.

***

Auf Mike O’Neills Hemd breitete sich ein roter Fleck aus, der immer größer wurde.

Ich hatte seinen Körper in die Deckung der Felsen gezogen und kniete neben ihm.

Aber ich sah sofort, daß ich ihm nicht mehr helfen konnte.

Mike O’Neill war tödlich getroffen. Seine mächtigen Schultern bebten, die Haut des Gesichtes war grau geworden. Er preßte die Lippen zusammen und versuchte mit aller Macht, sich gegen die Schmerzen anzustemmen, die immer wieder sein Bewußtsein zu überschwemmen drohten. Mit der ganzen Kraft seiner robusten irischen Unverwüstlichkeit wehrte er sich gegen den Tod.

Aber ich wußte, daß ihm auch seine Bärennatur jetzt nicht mehr helfen konnte.

»Cotton!« knurrte er gepreßt.

»Ja?«

»Schade«, quetschte er hervor. »Jetzt ist es wohl nichts mehr mit der Begnadigung. Jetzt hat dieses verdammte Schwein… doch noch… gewonnen…«

»Sie werden durchkomrrien«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Unser Doc flickt Sie wieder zusammen, verlassen Sie sich darauf.«

»Nee«, keuchte er. »Mich flickt keiner zusammen. Schade — jammerschade, verdammt noch mal…« Seine Stimme wurde leiser, rasselnd ging sein Atem. »Cotton?«

»Ja?« Ich beugte mich über ihn, um ihn besser zu verstehen.

»Cotton!«. Seine Stimme war jetzt kaum mehr zu verstehen, sie ging fast in einem unverständlichen Gurgeln unter. »Versprechen Sie mir, daß Sie — daß Sie…«

»Was soll ich Ihnen versprechen, O’Neill?« fragte ich.

Er machte eine letzte verzweifelte Anstrengung. »Bringen Sie Bill Carnegie auf den Elektrischen Stuhl!« stieß er hervor. »Lassen Sie ihn nicht entwischen. Bringen Sie ihn… auf den… Elektrischen Stuhl!«

Ich brauchte keine Antwort mehr zu geben. Mike O’Neill bäumte sich noch einmal auf. Ein wildes, seltsam dumpfes Rasseln kam aus seiner Kehle. Dann fiel sein Kopf zur Seite.

Mike O’Neill, der Ire, war tot.

Eine halbe Minute blieb ich neben ihm und starrte ihm in das verwegene, jetzt so friedliche Gesicht.

Dann erinnerte mich eine Kugel, die einen halben Yard über meinem Kopf den Felsen traf und als Querschläger weitersirrte, an die Gangster, die immer noch im feuchten Ufersand auf uns lauerten.

Die Partie war noch nicht ausgespielt.

Ich raffte mich auf und kam wieder auf die Beine, vorsichtig hinter den Felsen geduckt. Erst jetzt bemerkte ich Phil, der die ganze Zeit hinter mir gekauerte . hatte, mit schußbereitem 38er, um mich notfalls zu decken.

Steve Dillaggio in seinem Gebüsch feuerte immer noch wie der Teufel. Die Gangster konnten den Kopf nicht heben, ohne daß ihnen die Kugeln um die Ohren pfiffen.

In diesem Augenblick hörte ich das Motorengeräusch der Schnellboote.

Die Gangster hörten es auch.

Bill Carnegies Reaktion kam sofort. Aber diese Reaktion war heller Wahnsinn.

Oder aber unglaubliche Kaltblütigkeit.

Er sprang auf, packte — völlig ohne jede Deckung — den Metallkanister und rannte in entgegengesetzter Richtung davon. Er schien einen Bogen schlagen zu wollen, um den Chrysler zu erreichen. Ich hatte ihn genau im Schußfeld. Aber er wandte mir den Rücken zu.

Dieser Bill Carnegie war zwar ein eiskalter Mörder, aber ich habe in meinem Leben noch keinen Mann in den Rücken geschossen. Sekundenlang schoß mir die Frage durch den Kopf, ob Carnegie vielleicht genau darauf spekulierte. Dann zielte ich auf seine Beine.

Meine erste Kugel verfehlte ihr Ziel.

Und dann war Carnegie bereits zwischen den Büschen verschwunden.

Ich warf mich herum.

Eilig schlug ich mich durch das Gebüsch, um die Straße wieder zu erreichen. Mit den Gangstern am Ufer würden Phil und Steve auch ohne mich fertig werden. Die Schnellboote der City Police waren ja schon in der Nähe. Im Laufen hörte ich das rhythmische Tak-Tak-Tak einer Tommy Gun. Dieses unangenehme Geräusch würde die Burschen zweifellos sehr schnell dazu bewegen, die Hände zum Himmel zu strecken.

Kurz vor der Straße hielt ich an. Nur noch wenige Yard trennten mich von dem schwarzen Chrysler der Gangster.

Carnegie warf gerade den triefenden Kanister auf den Rücksitz und wollte sich hinter das Steuer schwingen.

»Hands up!« sagte ich kalt.

Er erstarrte mitten in der Bewegung.

Sekundenlang stand er geduckt wie ein Panther, einen Fuß bereits im Wagen, und er schien zu schwanken, ob er zur Schulterhalfter greifen sollte oder nicht.

Dann gab er auf.

Ganz langsam krochen seine Hände in die Höhe. Er drehte sich um und zog den Fuß zurück. Sein Gesicht war kreideweiß, die Augen flackerten. Von Bill Carnegies eiskalter Selbstbeherrschung war nichts mehr übriggeblieben.

»Sie sind hiermit festgenommen«, sagte ich ruhig. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alle Ihre Äußerungen in einem etwaigen Prozeß gegen Sie verwandt werden können.«

Er antwortete nicht, starrte mich nur schwer atmend an.

Ich trat hinter ihn und bohrte ihm unmißverständlich die Mündung meines Revolvers in den Rücken, während ich ihm die schwere Luger abnahm.

»Vorwärts!« sagte ich dann.

Wir gingen den Pfad zurück, der zum Ufer führte. Die City Police hatte die vier übrigen Burschen bereits festgenommen. Mein Blick fiel auf Professor Rimski, der sich stöhnend den rechten Arm hielt. Er war von einer Kugel getroffen worden.

In einiger Entfernung bemerkte ich Mr. High, der sich mit Phil und Dillaggio besprach.

Captain Hywood gab mit dröhnender Stimme Befehle.

»Jerry!« brüllte er mir entgegen.

Dann kam er mit Riesenschritten auf mich zu und winkte einigen uniformierten Cops, die ihm folgten. Aufatmend beobachtete ich, wie sich ein Paar solider Handschellen um Bill Carnegies Gelenke schlossen.

Die Augen des Gangsters flackerten tückisch.

»Warten Sie ab, Cotton«, flüsterte er. »Die Partie ist noch nicht zu Ende.«

»Sie haben ausgespielt, Carnegie«, sagte ich kalt.

»Noch nicht!« Sein Gesicht verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. »Noch nicht, Cotton!«

In diesem Augenblick schlug in meinem Gehirn eine Alarmklingel an.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Weg zurück, den ich gerade eben mit Carnegie gekommen war.

»Jerry!« donnerte Hywood hinter mir her.

Am Brechen der Äste hörte ich, daß der hünenhafte Captain mir folgte. Ich beschleunigte mein Tempo.

Dann stand ich auf der Straße und sah mich nach dem Wagen der Gangster um.

Er war nicht da.

Der schwarze Chrysler der Gangster war wie vom Erdboden verschwunden. Und mit ihm der Kanister, den Bill Carnegie auf dem Rücksitz verstaut hatte.

Neben mir brach Captain Hywood durch die Büsche. »Was, zum Teufel, ist los?« dröhnte sein Lautsprecherorgan. »Sie rennen ja, als ob…«

Er brach ab, als er mein Gesicht sah.

»Sagen Sie Phil und Dillaggio Bescheid«, rief ich, während ich mich schon zu dem Einsatzwagen wandte, mit dem wir gekommen waren. »Die Partie ist tatsächlich noch nicht ausgespielt. Wir haben noch einen Mitspieler matt zu setzen.«

***

Es wurde bereits hell, als ich den Einsatzwagen durch die breiten gepflegten Straßen des Villenortes steuerte.

»Willst du uns nicht endlich sagen, wo wir hinfahren?« erkundigte sich Phil.

»Zu dem Mann, den wir suchen. Dem Mann im Hintergrund.«

»Und woher, zum Teufel, weißt du seine Adresse?«

»Du hast seine Adresse schon einmal gesehen«, gab ich zurück. »Genau wie ich. Sie ist dir nur nicht aufgefallen. Aber ich habe sie mir gemerkt.«

»Du sprichst mal wieder in Kreuzworträtseln«, bemerkte Steve Dillaggio bissig.

»Das Rätsel wird sich in ein paar Minuten klären.«

Ich trat auf die Bremse und stoppte den Wagen einige Meter vor der nächsten Straßenkreuzung.

»Von jetzt an zu Fuß«, sagte ich. »Rechts um die Ecke. Es ist das dritte Haus auf der linken Seite. Aber Vorsicht, bitte. Es ist schon ziemlich hell draußen.«

»Hatte ich noch gar nicht bemerkt«, knurrte Steve, während wir ausstiegen.

»Du bleibst am besten am Steuer«, sagte ich zu ihm. »Für den Fall, daß irgend etwas schiefgeht.«

Er brummte unwillig. »Na, meinetwegen«, willigte er dann ein. »Seid vorsichtig, macht dem guten Onkel Steve keinen Kummer.«

»Fordere Verstärkung an, wenn wir in zwanzig Minuten nicht zurück sind.«

»Okay.«

Wir gingen mit raschen Schritten bis zur Kreuzung und sprinteten über die Querstraße. Das dritte Haus auf der linken Seite war eine feudale weißgetünchte Villa mit breitem Portal und einem mächtig ausladenden Balkon, der auf sechs schlanken weißen Säulen ruhte.

»Edelkitsch«, stellte mein Freund fest.

Ich nickte. »Am besten versuchen wir es von der Rückseite aus.«

»Ja. Grashalme geben eine schlechte Deckung.«

Wir schwangen uns zunächst einmal über den niedrigen Jägerzaun, der das Nachbarhaus umgab. Den Weg zum Hauptportal konnten wir nicht nehmen: Er führte über eine große, glatte wohlgepflegte Rasenfläche, die im weißgrauen Morgenlicht nicht einmal eine Maus ungesehen hätte überqueren können. Der Nachbargarten, in dem wir jetzt standen, wies zwar ebenfalls nur Rasen auf, aber zwischen den beiden Grundstücken erhob sich eine dichte hohe Hecke aus betäubend duftenden Jasminsträuchern. In ihrem Schatten waren wir einigermaßen vor neugierigen Blicken geschützt.

Vorsichtig pirschten wir uns zur Rückseite des Hauses vor, schlichen weiter, bis wir an eine weniger dichte Stelle der Hecke kamen.

Ich schlüpfte hindurch. Phil folgte mir. Vor uns lag wieder eine Rasenfläche. Aber die Fenster auf dieser Seite des Hauses waren sämtlich dicht verhängt.

»Da!« sagte Phil.

Ich folgte mit den Augen der Richtung seiner Hand. Mein Blick fiel auf ein Kellerfenster.

Die Scheibe hatte ein rundes ausgezacktes Loch.

Ich warf noch einmal einen prüfenden Blick auf die Front des Hauses. Dann winkte ich Phil. Lautlos huschten wir über den Rasen, erreichten das Kellerfenster und drückten uns dicht an die Hauswand. Der Bewohner konnte uns jetzt nur noch entdecken, wenn er sich weit aus einem der Fenster lehnte. Aber ich glaubte zu wissen, daß er im Moment überhaupt nicht daran dachte, etwas Ähnliches zu tun.

Meine Hand griff durch das Loch in der Scheibe und fand den Fenstergriff. Sekunden später konnte ich den quadratischen Rahmen nach innen stoßen.

Phil zwängte sich als erster hindurch. Ich kletterte hinter ihm her.

Einige Augenblicke blieben wir stehen, um uns an das diffuse Licht zu gewöhnen.

Wir befanden uns in einem kleinen, mit Gerümpel vollgestopften Verlies. An der gegenüberliegenden Wand hob sich eine weißgestrichene Tür ab. Zielsicher steuerten wir darauf zu. Ich drückte die Klinke herunter. Die Tür sprang auf.

Wir gelangten in den Heizungskeller, dann in einen vollständig leeren Raum und schließlich in ein Gelaß, das offenbar der Weinkeller war. Regale waren an den Wänden hochgezogen, die Flaschen fachgerecht gelagert.

»Prost!« sagte Phil trocken.

Ich antwortete nicht. Denn ich hatte die Treppe erspäht, die am Ende des Raumes nach oben führte.

Wir kletterten so schnell, wie es eben möglich war, ohne uns durch Lärm zu verraten. Die Treppe hatte einen Absatz in der Mitte, der Keller mußte also ziemlich tief liegen. Vermutlich gab es da irgendwo noch ein paar getarnte Räume, die notfalls als Versteck dienen konnten.

Endlich hatten wir eine Tür erreicht, die uns ins Erdgeschoß der Villa führen mußte.

Ich drückte die Klinke herunter und stieß die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf, während ich mich flach an die Wand drückte, um keine Zielscheibe abzugeben.

Nichts geschah.

Mit drei Schritten standen wir in einer geräumigen Diele. Links von uns lag das breite Hauptportal. Ein großes Fenster an der gegenüberliegenden Wand gab den Blick in den Garten frei. In einer Ecke plätscherte ein Springbrunnen, der von einer Reihe Gummibäumen, Kakteen und allen möglichen tropischen Gewächsen umgeben war.

Daneben bemerkte ich eine Tür, die nur angelehnt war.

Wir schlichen hinüber. Durch das große Fenster fielen bereits die ersten Sonnenstrahlen in den Raum.

Phil stieß mich an und zeigte mit der Hand nach draußen. Ich folgte seiner Blickrichtung.

Der rückwärtige Teil des Gartens wurde von einer Weißdornhecke begrenzt. Sie war knapp eineinhalb Yard hoch und hatte uns die Sicht versperrt, als wir uns vorhin draußen herumtrieben. Jetzt konnten wir über die Hecke in den gepflasterten Weg dahinter einsehen.

Ein schwarzer Chrysler stand dort.

Ich nickte zufrieden. Dann wandte ich mich wieder der Tür zu und griff nach der Klinke. Vorsichtig probierte ich aus, ob die Angeln quietschten.

Nein. Die Tür schwang lautlos, Zentimeter um Zentimeter, zurück und gab uns den Blick in ein großes Wohnzimmer frei.

Auf dem rot und blau gemusterten Orientteppich stand ein Mann. Er trug einen eleganten hellen Sommeranzug, der sein breites Kreuz betonte. Das Haar auf seinem schweren Schädel war leicht angegraut.

Vor ihm auf dem Tisch mit der kostspieligen Kupferplatte lag der Metallkanister aus dem East River.

Der Mann hatte ihn bereits geöffnet, ein paar auf dem Teppich verstreute Werkzeuge zeigten, daß es ein hartes Stück Arbeit gewesen war. Jetzt war er gerade dabei, mit seinen breiten Schaufelhänden die längliche Röhre aufzuschrauben. Der Deckel fiel auf den Teppich. Aus dem Behälter ergoß sich eine Flut kleiner weißer Briefchen auf die Tischplatte.

Ich hörte, wie der Mann pfeifend den Atem in die Lungen sog.

Seine Finger wühlten in den Umschlägen. Gierig packte er einen davon, riß ihn auf. Ein feines weißes Pulver rieselte auf den Tisch.

Ich sah, wie er die Hand hob, eine Spur des Pulvers an die Lippen führte. Zwei Sekunden blieb er reglos stehen.

Dann fuhr er mit einem heiseren Wutschrei in die Höhe.

Genau in diesem Augenblick sprang ich zwei Schritte vor und richtete meinen 38er auf ihn.

»Es ist Zucker, Mr. William Portland«, sagte ich laut und sehr deutlich, »ganz gewöhnlicher Zucker.«

Sein schwerer Körper warf sich herum. Ich grinste ihm entgegen.

Zu spät bemerkte ich, daß er die schwere Metallhülse vom Tisch nahm.

Er schleuderte sie noch aus der Drehung heraus, ehe ich den Finger am Abzug biegen konnte. Mein Schuß krachte, als das Wurfgeschoß schon durch die Luft wirbelte, traf Portland aber nicht, weil ihn der eigene Schwung zur Seite gerissen hatte. Ich spürte eine schmerzhafte Explosion an der Schläfe und wurde gegen Phil geworfen.

Ich gab meinem Körper eine Drehung und riß ihn vollends zu Boden, gerade noch rechtzeitig, bevor Portlands erster Schuß aufpeitschte.

Die Kugeln schlugen dicht über unseren Köpfen in die Tür.

Portland wollte durch die Tür verschwinden.

Ich schnellte hoch, machte einen Hechtsprung und riß ihn von den Füßen. Schwer knallte er auf den Teppich, keuchend versuchte er, den Revolver zu heben.

Im nächsten Augenblick traf Phils Fußspitze seine Hand. Er brüllte auf.

»Hände- hoch!« sagte mein Freund ruhig.

***

In meinem Kopf dröhnte wieder einmal das bewußte Hammerwerk.

Mißtrauisch beobachtete ich die Bewegungen des Docs, der die Wunde an meiner Schläfe verarztete.

»Wie fühlen Sie sich, Jerry?« fragte Mr. High, der mit Phil und Steve hinter dem Arzt stand.

»Großartig«, sagte ich schwach.

Das war eine dreiste Lüge. Aber ich bemühte mich, ein möglichst überzeugendes Gesicht zu machen. Andernfalls — das wußte ich genau — hätte Phil mich augenblicklich in meine Wohnung geschleppt und mich nicht aus den Augen gelassen, ehe ich mich nicht hingelegt hätte. Und genau das wollte ich vermeiden.

Der Doc bedeckte die Platzwunde an der Schläfe mit einem Mullpolster und klebte ein paar Pflasterstreifen darüber.

»Fertig«, sagte er. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich jetzt zunächst einmal vierundzwanzig Stunden an einem Streifen schlafen.«

»Habe ich auch vor«, versicherte ich. »Später. Zunächst habe ich noch etwas zu erledigen.«

»Übernehmen Sie sich nicht, Jerry«, warnte Mr. High. »Sie haben einige schlaflose Nächte hinter sich.«

»Ja. Aber ich würde auch noch einige schlaflose Nächte vor mir haben, wenn ich nicht endlich meinen Jaguar…«

In diesem Augenblick flog die Tür auf. »Hallo!« dröhnte eine Donnerstimme.

Ich hätte mich nicht umzudrehen brauchen, um zu wissen, daß es Captain Hywood war. Aber ich drehte mich dennoch um und begrüßte ihn.

Er grinste über das ganze Gesicht und schwenkte etwas in der Hand. Etwas, das mir sehr bekannt vorkam.

Einen Autoschlüssel.

»Meine Leute haben mir berichtet, daß ein paar Kilometer von hier ein Jaguar am Straßenrand stehe«, dröhnte er. »Einsam und verlassen. Sein Besitzer hielt ihn offenbar für schrottreif. Mir sah er dagegen noch ziemlich neu aus. Ich hab’ mir erlaubt, ihn herbringen zu lassen. Er steht unten.«

Damit warf er mir den Autoschlüssel zu — und freute sich offenbar königlich über mein verblüfftes Gesicht.

»Na, dann los! Vielen Dank, Captain. Ich habe eine Sorge weniger.«

Fünf Minuten später hatte ich endlich wieder mein eigenes Steuerrad in den Händen. Mein Kopf schmerzte zwar immer noch ziemlich heftig. Aber ich begann schon wieder, mich auf ein saftiges Porterhouse Steak zu freuen.
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